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    Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst es, von Kühen gejagt zu werden, das Landleben überhaupt, bärtige Frauen, Ketschup und Majonäse, Schnulzenfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist »Jackass«.
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    1.


    Milliarden von Insekten schwirrten in der Dämmerung. James und Bruce hatten längst aufgegeben, nach ihnen zu schlagen. Die Jungen waren zehn Kilometer weit einen gewundenen Kiespfad entlanggejoggt, der bergauf zu einer Villa führte. Zwei Achtjährige wurden dort als Geiseln gefangen gehalten.


    »Können wir eine Minute ausruhen?«, keuchte James und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. »Ich bin fix und fertig.«


    Aus seinem T-Shirt hätte er einen ganzen Becher Schweiß auswringen können.


    »Ich bin ein Jahr jünger als du«, erinnerte Bruce ihn ungeduldig. »Eigentlich solltest du mich antreiben. Das liegt nur an deinem Bauch!«


    James sah an sich herab. »Komm schon, ich bin ja wohl nicht fett!«


    »Aber auch nicht gerade schlank. Bei der nächsten Untersuchung nageln sie dich ans Kreuz. Sie werden dich auf Diät setzen und zusehen, wie du deine Wampe abtrainierst.«


    James richtete sich auf und trank etwas Wasser aus seinem Kanister. »Ich kann nichts dafür, Bruce, das ist Veranlagung. Du hättest sehen sollen, wie dick meine Mutter war, als sie starb.«


    Bruce lachte. »In unserem Mülleimer lagen gestern Abend die Verpackungen von drei Karamellriegeln und einem Snickers! Das hat nichts mit Veranlagung zu tun. Du bist einfach ein kleiner Fresssack!«


    »Nicht jeder kann so einen mickrigen, kleinen Stechmückenkörper haben wie du«, erwiderte James bissig. »Bist du so weit?«


    »Wenn wir schon halten, können wir auch gleich mal einen Blick auf die Karte werfen«, schlug Bruce vor. »Schau mal, wie weit es noch bis zum Haus ist.«


    James zog eine Karte aus seinem Rucksack. An Bruces Shorts war ein GPS befestigt, ein winziges Gerät, das einem seine Position auf der ganzen Welt auf wenige Meter genau anzeigen konnte. Bruce übertrug die Koordinaten auf die Karte und fuhr mit dem Finger den Kiespfad zum Haus nach.


    »Zeit, sich in die Büsche zu schlagen«, meinte er. »Es sind nur noch ein paar hundert Meter.«


    »Hier ist es sehr steil«, gab James zu bedenken, »und der Boden gibt nach. Das wird ein Albtraum!«


    »Falls du nicht vorhast, zum Vordereingang zu spazieren, zu klingeln und zu sagen: ›Könnten wir wohl bitte unsere Geiseln wiederhaben?‹, sollten wir trotzdem lieber hier den Pfad verlassen.«


    Bruce hatte Recht. James stopfte die Karte zurück in seinen Rucksack, und gemeinsam schlugen sie sich ins Unterholz, das trocken war wie Zunder und unter ihren Turnschuhen knackte. Es hatte auf der Insel seit zwei Monaten nicht mehr geregnet. Im Osten hatte es Buschfeuer gegeben. Bei klarer Sicht konnte man noch immer die Rauchwolken am Himmel sehen.


    Auf James’ feuchter Haut sammelte sich bald eine dicke Schmutzschicht. Er griff nach den Pflanzen, um sich bei dem Aufstieg an dem steilen Hang an ihnen festzuhalten. Man musste vorsichtig sein, denn einige Pflanzen hatten Dornen und andere lösten sich aus dem Boden, wenn man daran zog, sodass man nur noch eine Hand voll Gestrüpp in der Hand hielt und schnell nach etwas Festerem angeln musste, um nicht rückwärts umzufallen.


    Als sie den Drahtzaun erreichten, der die Villa umgab, zogen sie sich ein paar Meter zurück und legten sich flach auf den Boden. Bruce schaute jämmerlich auf seine Hand.


    »Was jaulst du denn?«, fragte James.


    Bruce zeigte ihm seine Handfläche. Selbst im Dämmerlicht konnte James das Blut sehen, das Bruces Arm herunterlief.


    »Wie ist denn das passiert?«


    Bruce zuckte die Achseln. »Irgendwie beim Heraufklettern. Ist mir nicht aufgefallen, bis wir angehalten haben.«


    »Ich sollte das lieber sauber machen.«


    James goss etwas Wasser aus seinem Kanister und wusch das Blut ab. Aus seinem Rucksack nahm er ein Erste-Hilfe-Set und klemmte sich eine kleine Taschenlampe zwischen die Zähne, damit er sehen konnte, was er tat, und die Hände frei hatte. Unterhalb von Bruces Mittelfinger steckte ein Dorn.


    »Sieht schlimm aus. Tut es weh?«


    »Was ist denn das für eine blöde Frage?«, schnappte Bruce. »Natürlich tut es weh!«


    »Soll ich ihn herausziehen?«, fragte James.


    »Ja«, gab Bruce müde zurück. »Hast du im Unterricht nie aufgepasst? Splitter immer entfernen, wenn es nicht übermäßig heftig blutet oder du vermutest, dass eine Vene oder Arterie verletzt ist. Dann desinfizieren und einen sauberen Verband anlegen oder ein Pflaster draufkleben.«


    »Du hörst dich an, als hättest du das Lehrbuch gefressen«, grinste James.


    »Ich war im selben Erste-Hilfe-Kurs wie du, James. Nur habe ich nicht die ganzen drei Tage damit verbracht, mit Susan Kaplan anzubändeln.«


    »Schade, dass sie einen Freund hat.«


    »Sie hat keinen Freund«, klärte Bruce ihn auf. »Sie hat nur versucht, dich abzuwimmeln.«


    »Oh«, sagte James enttäuscht. »Ich dachte, sie mag mich wirklich.«


    Bruce antwortete nicht. Er biss auf den Riemen seines Rucksacks, denn er wollte nicht, dass ihn im Haus jemand hörte, falls er vor Schmerz aufschreien sollte.


    James zückte die Pinzette. »Bereit?«


    Bruce nickte.


    Der Dorn kam ganz leicht heraus. Bruce stöhnte auf, als erneut Blut über seine Hand lief. James tupfte es ab, trug desinfizierende Salbe auf und wickelte eine Bandage fest um Bruces Finger.


    »Fertig«, sagte James. »Kannst du weitermachen?«


    »So kurz vor dem Ziel gebe ich doch nicht auf!«


    »Ruh dich trotzdem einen Moment aus«, empfahl James. »Ich schleiche mich am Zaun entlang und sehe mal nach den Sicherheitsvorkehrungen.«


    »Achte auf Videokameras«, warnte Bruce. »Sie werden uns erwarten.«


    Als James die Taschenlampe ausknipste, blieb ihm nur noch das schwache Licht der Dämmerung. Auf dem Bauch kriechend, näherte er sich dem Zaun. Das Haus war beeindruckend: zwei Stockwerke, eine Garage für vier Autos und ein nierenförmiger Swimmingpool an der Vorderseite. Die Wasserstrahlen des leise klickenden Rasensprengers wurden von den Lichtern an der Haustür beleuchtet. Es gab kein Anzeichen von Kameras oder anderen Hightech-Sicherheitseinrichtungen, nur die gelbe Signallampe einer billigen Einbruchsicherung, die wahrscheinlich nicht eingeschaltet war, solange jemand im Haus war. James kam wieder zu Bruce zurück.


    »Hoch mit dir! Scheint nicht schwierig zu sein.«


    Er zog seine Drahtschere heraus und kappte die Drähte im Zaun, bis das Loch groß genug war, um hindurchzuschlüpfen. Er folgte Bruce über den Rasen und sie krochen rasch auf das Haus zu. Plötzlich fühlte James etwas Glitschiges an seinem Bein.


    »Oh Mann!«, fluchte James angewidert. »Scheiße!«


    Bruce bedeutete ihm, still zu sein. »Sei leise, um Himmels willen! Was ist los?«


    »Ich knie gerade in einem gigantischen Hundehaufen.«


    Bruce musste grinsen, während James aussah, als würde er sich gleich übergeben.


    »Das ist schlecht«, meinte Bruce.


    »Das musst du mir nicht sagen. Ich hatte so etwas schon mal am Schuh, aber das hier ist direkt auf der Haut.«


    »Du weißt, was ein Riesen-Hundehaufen bedeutet, nicht wahr?«


    »Allerdings«, antwortete James. »Es bedeutet, dass ich ziemlich angeschissen bin.«


    »Es heißt auch, dass hier ein Riesenhaufen Hund unterwegs sein muss.«


    Als James klar wurde, was dies bedeutete, robbte er schnell weiter. An der Hauswand hielten er und Bruce zwischen ein paar bis zum Boden reichenden Fenstern inne. Bruce lehnte sich an die Wand und checkte den Raum dahinter. Das Licht brannte. Innen befanden sich Ledersofas und ein Billardtisch. Sie versuchten, die Fenster aufzubekommen, aber sie waren alle verriegelt. Schlüssellöcher gab es nur auf der Innenseite, daher konnten sie auch mit einem Dietrich nichts bewirken.


    WUFF!


    Die beiden Jungen fuhren herum. Nur fünf Meter von ihnen entfernt stand der Urahn aller Rottweiler. Unter dem glänzenden schwarzen Fell des riesigen Tieres zeichneten sich gewaltige Muskeln ab und von seinem Kiefer trieften Sabberspuren.


    »Braves Hundchen«, flüsterte Bruce und versuchte, ruhig zu bleiben.


    Der knurrende Hund kam näher und starrte sie aus seinen schwarzen Augen an.


    »Bist du nicht ein braves Hundchen?«, fragte Bruce.


    »Bruce, ich glaube kaum, dass er sich gleich auf den Rücken wirft, damit du ihn am Bauch kraulen kannst.«


    »Und wie sieht dein Plan aus?«


    »Na ja, zeig ihm nicht, dass du Angst hast«, bibberte James. »Wir starren ihn nieder. Wahrscheinlich hat er genauso viel Angst vor uns wie wir vor ihm.«


    »Oh ja«, meinte Bruce. »Das sieht man. Der Ärmste macht sich gleich ins Fell.«


    James kroch vorsichtig rückwärts. Der Hund reagierte mit tiefem Gebell. Bei seinem Manöver stieß James einen metallenen Schlauchhalter um. Einen Moment lang betrachtete er den Halter, dann lehnte er sich zurück und wickelte ein paar Meter von dem Plastikschlauch ab. Der Hund war nur mehr ein paar Schritte von ihm entfernt.


    »Bruce, versuch, wegzurennen und eine Tür zu öffnen«, stieß James hervor. »Ich halte ihn hiermit auf Abstand.«


    Halb hoffte James, der Hund würde Bruce nachlaufen, doch das Tier fixierte ihn und kam näher, bis James seinen Atem auf seinen Beinen spüren konnte.


    »Braves Hundchen«, flüsterte er.


    Der Rottweiler stellte sich auf die Hinterbeine und versuchte, James umzuwerfen, doch der drehte sich weg, und die Pfoten glitten an der Glastür ab. James holte mit dem Schlauch aus und schlug dem Hund damit gegen die Rippen. Das Tier jaulte auf und wich ein Stück zurück. James ließ den Schlauch auf die Terrasse schnalzen, in der Hoffnung, dass der Lärm den Hund vertreiben würde, aber der Schlag schien ihn nur noch wütender zu machen.


    James drehte sich der Magen um, als er sich vorstellte, wie leicht das große Tier ihn in Stücke reißen konnte. Er war einmal fast ertrunken. Damals hatte er gedacht, dass es nichts Schrecklicheres geben könnte, aber dies hier war ziemlich dicht dran.


    Hinter James’ Kopf klickte ein Bolzen und die Fensterflügel gingen auf.


    »Wenn der Herr bitte einmal hierhinein schlüpfen möchte«, forderte Bruce ihn auf.


    James warf den Schlauch von sich und sprang durch die Öffnung. Bruce schlug die Flügeltür zu, bevor der Rottweiler reagieren konnte.


    »Warum hast du so lange gebraucht?«, erkundigte sich James ängstlich und versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. »Wo sind die anderen?«


    »Keine Spur von ihnen«, sagte Bruce. »Was ziemlich merkwürdig ist. Sie müssen taub sein, wenn sie das Gekläff von dem Köter nicht gehört haben.«


    James griff nach einem Vorhang und versuchte, sich damit den Hundedreck von seinem Bein zu wischen.


    »Saueklig!«, fand Bruce. »Na ja, zumindest hast du es nicht auf den Klamotten.«


    »Hast du in allen Zimmern nachgesehen?«


    Bruce schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich stelle erst mal sicher, dass du nicht gefressen wirst, auch wenn das bedeutet, dass wir erwischt werden.«


    »Nett von dir«, meinte James.


    Sie arbeiteten sich durchs Erdgeschoss, schlichen an jede Tür heran und überprüften die einzelnen Zimmer. Das Haus sah bewohnt aus. In den Aschenbechern lagen Zigarettenstummel und überall waren schmutzige Kaffeetassen abgestellt. In der Garage stand ein Mercedes. Der Schlüssel hing am Schlüsselbrett. Bruce steckte ihn ein.


    »Da hätten wir unseren Fluchtwagen«, stellte er fest.


    Im Erdgeschoss war kein Lebenszeichen zu vernehmen. Die Treppe konnte zu einer gefährlichen Falle werden. Vorsichtig stiegen sie hinauf, wobei sie jederzeit damit rechneten, dass jemand oben auf den Treppenabsatz sprang und eine Waffe auf sie richtete.


    Im oberen Stockwerk gab es drei Schlafzimmer und ein Bad. Die zwei Geiseln saßen im Hauptschlafzimmer. Die beiden Achtjährigen, Jake und Laura, waren an einen Bettpfosten gefesselt und geknebelt. Sie trugen schmuddelige T-Shirts und Jeans.


    James und Bruce zogen ihre Jagdmesser hervor und schnitten die Kinder los. Für eine Begrüßung blieb keine Zeit.


    »Laura«, rief James. »Wann hast du die Typen das letzte Mal gesehen? Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnten?«


    Lauras Gesicht war gerötet und sie wirkte schlapp.


    »Keine Ahnung«, gab sie zurück. »Aber ich muss dringend aufs Klo.«


    Bruce und James hatten erwartet, dass sie kämpfen mussten, um sie zu befreien. Das hier war viel zu leicht.


    »Wir bringen euch zum Auto«, sagte James.


    Laura humpelte zum Bad. Ihr Knöchel war verbunden.


    »Wir haben keine Zeit für Pipipausen«, keuchte James. »Die haben Waffen und wir nicht.«


    »Ich mach mir gleich in die Hose«, gab Laura zurück und schloss sich im Bad ein.


    James war wütend. »Dann aber schnell!«


    »Ich muss auch mal!«, meldete sich Jake zu Wort.


    Bruce schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du verschwindest. Du kannst in der Garage in die Ecke pinkeln, während ich das Auto starte.«


    Er führte Jake nach unten. James wartete eine halbe Minute, bevor er an die Badezimmertür klopfte.


    »Komm schon, Laura, warum zum Teufel brauchst du so lange?«


    »Ich wasche mir die Hände«, sagte Laura. »Ich konnte erst die Seife nicht finden.«


    James konnte es nicht glauben. »Um Himmels willen!« , schrie er und hämmerte mit der Faust gegen die verschlossene Tür. »Wir müssen hier raus!«


    Endlich humpelte Laura aus dem Bad. James warf sie sich über die Schulter und sprintete zur Garage hinunter. Bruce saß schon am Steuer des Wagens. Laura setzte sich zu Jake auf den Rücksitz.


    »Er ist kaputt!«, schrie Bruce, sprang aus dem Wagen und trat gegen den Kotflügel. »Der Schlüssel lässt sich nicht drehen. Der Tank ist aber voll. Ich weiß nicht, woran es liegt!«


    »Er ist präpariert worden«, rief James zurück. »Jede Wette, dass das eine Falle ist!«


    Bruce sah belämmert drein, als ihm die Wahrheit dämmerte.


    »Du hast Recht. Los, verschwinden wir.«


    James beugte sich zu Jake und Laura: »Tut mir Leid, ihr zwei. Sieht so aus, als müssten wir zu Fuß abhauen.«


    Aber es war zu spät. James hörte das Geräusch, und er konnte sich nur noch umdrehen, um die Waffe zu sehen, die auf ihn gerichtet war. Er fühlte, wie zwei Geschosse seine Brust trafen. Der Schmerz verschlug ihm den Atem. Er stolperte zurück und sah, wie rote Streifen sein T-Shirt hinunterliefen.

  


  


  
    

    2.


    Aus nächster Nähe abgeschossen, ließ die nächste Farbkugel James nach hinten auf den Betonboden stürzen. Kerry Chang hielt die Waffe auf ihn gerichtet, während sie näher kam. James hob die Hände.


    »Ich ergebe mich.«


    »Wie bitte?«, fragte Kerry und schoss eine vierte Farbkugel auf James’ Hüfte.


    Die Farbkugeln verursachten zwar keine bleibenden Schäden, doch aus so kurzer Distanz abgefeuert, schmerzten sie gewaltig, sodass James sich auf dem Boden wand.


    »Kerry, bitte nicht noch mal«, keuchte er. »Das tut richtig weh!«


    »Wie bitte?«, sagte Kerry. »Ich kann dich nicht verstehen.«


    Sie stand breitbeinig über James und richtete den Lauf der Farbkugelpistole auf ihn. Auf der anderen Seite des Wagens schrie Bruce auf, als Gabrielle zum wiederholten Mal auf ihn schoss.


    Kerry feuerte aus einem Abstand von weniger als einem Meter auf James’ Magen, sodass er sich zusammenkrümmte.


    »Du dumme Kuh!«, heulte James. »Du hättest mir ein Auge ausschießen können! Du darfst nicht mehr schießen, wenn ich mich ergeben habe!«


    »Du hast dich ergeben?«, grinste Kerry. »Das habe ich missverstanden. Ich dachte, du hättest gesagt: ›Bitte schieß noch mal auf mich.‹«


    Die Mädchen legten ihre Pistolen auf das Autodach.


    »Na, haben wir euch den süßen kleinen Hintern versohlt oder haben wir euch den süßen kleinen Hintern versohlt?«, jubelte Gabrielle mit ihrem starken jamaikanischen Akzent.


    James versuchte, sich aufzurappeln, und hielt sich die Hände vor den Bauch. Der Schmerz war schlimm, aber bei einer dummen Übung gegen die Mädchen zu verlieren, war hundertmal schlimmer.


    Das elektrisch betriebene Garagentor fuhr hoch. Gegen das Mondlicht zeichnete sich die Silhouette eines großen Mannes ab. Es war Norman Large, der Trainingsleiter von CHERUB. Er hielt den Rottweiler an der Leine.


    »Gut gemacht, meine Damen«, rief Mr Large. »Ihr habt eure hübschen Köpfchen diesmal gut genutzt.«


    Kerry und Gabrielle strahlten. Mr Large hielt erst an, als seine Stiefel Größe sechsundfünfzig fast James’ Bein berührten. James hielt sich die Hand vors Gesicht, um den stinkenden Atem des knurrenden Hundes nicht inhalieren zu müssen.


    »Das Vieh wird mich doch nicht beißen, oder?«, fragte er.


    Mr Large lachte. »Zum Glück für dich und Bruce wurde Thatcher darauf trainiert, jemanden nur zu Boden zu werfen und dort festzuhalten und nie zu beißen. Bei ihrem Bruder Saddam ist das allerdings anders. Er wurde abgerichtet, zuzufassen. Hättet ihr gegen Saddam antreten müssen, hätten wir Fleischfetzen von der Wiese klauben können. Unglücklicherweise erlaubt der Vorstand nicht, dass ich ihn einsetze... Und jetzt hoch mit dir, James! Gabrielle, hilf dem anderen kleinen Idioten auf die Beine.«


    Bruce humpelte um das Auto herum, wobei er sich auf dem Kühler abstützte. Die gelbe Farbe aus Gabrielles Pistole lief an seinen Beinen herunter. Beide Jungen stellten sich mit dem Rücken an den Wagen. Dann brüllte ihnen Mr Large ins Gesicht: »Sagt mir, was ihr alles falsch gemacht habt!«


    »Ich weiß nicht...«, meinte James achselzuckend.


    Bruce sah zu Boden.


    »Lasst uns ganz vorne anfangen«, tönte Mr Large. »Warum habt ihr so lange bis zum Haus gebraucht?«


    »Wir sind die ganze Zeit gejoggt«, erklärte James.


    »Gejoggt?«, schrie Mr Large. »Wenn ich mit vorgehaltener Pistole als Geisel festgehalten werde, erwarte ich, dass meine Retter wenigstens die Freundlichkeit haben, mir zu Hilfe zu rennen.«


    »Aber es ist knallheiß da draußen«, wandte James ein.


    »Ich wäre ja gerannt«, warf Bruce ein, »aber James war nach zehn Minuten außer Atem.«


    James sah Bruce böse an. Die Teampartner sollten zusammenhalten und sich nicht bei der ersten Gelegenheit gegenseitig in den Rücken fallen.


    »Du schaffst es also nicht, lächerliche zehn Kilometer zu rennen, James?«, sagte Mr Large mit einem fiesen Grinsen. »Du bist scheinbar etwas außer Form geraten in diesem Urlaub hier draußen in der Sonne.«


    »Ich bin fit«, widersprach James. »Es ist nur die Hitze.«


    »Und weil ihr so lange hierher gebraucht habt, war es schon dunkel, als ihr angekommen seid, was das Erkunden der Umgebung viel schwieriger machte als notwendig. Nicht dass das etwas ausgemacht hätte, da ihr sie sowieso nicht gründlich genug erkundet habt.«


    »Ich habe mir die Anlage durch den Zaun hindurch genau angesehen«, verteidigte sich James.


    Large ließ seine Faust aufs Autodach knallen.


    »Das soll eine Erkundung sein? Was hat man euch beiden beigebracht?«


    »Bevor man feindliches Gebiet betritt, sollte man eine gründliche Erkundung durchführen und das Gebäude von allen Seiten untersuchen«, antwortete Bruce mechanisch. »Nach Möglichkeit sollte man auf einen Baum klettern oder auf höher gelegenes Gelände steigen, um sich einen Überblick über die Anlage des Gebäudes zu verschaffen.«


    »Wenn du dich so gut daran erinnerst, was im Trainingshandbuch steht, Bruce, warum hat dir dann ein flüchtiger Blick durch den Zaun ausgereicht?«


    Bruce und James machten betretene Gesichter. Kerry und Gabrielle sahen vergnügt zu, wie sich die Jungen wanden.


    »Hättet ihr das Gelände richtig ausgekundschaftet, wäre euch vielleicht der Hundezwinger aufgefallen. Vielleicht wäre euch auch eine clevere Strategie zum Eindringen und zu eurem Abgang eingefallen, anstatt einfach zum Haus zu kriechen und das Beste zu hoffen. Als ihr die Geiseln hattet, habt ihr euch entschlossen, mit dem Auto zu fliehen. Ist es euch nicht in den Sinn gekommen, dass das Auto die offensichtlichste aller Fluchtmöglichkeiten bot und somit höchstwahrscheinlich eine Falle darstellte? Oder wart ihr von der Vorstellung geblendet, mit quietschenden Reifen eine kleine Spritztour zu machen?«


    »Es war schon etwas offensichtlich...«, gab James zu.


    »Warum wolltet ihr dann damit fliehen?«, schrie Large.


    »Ich... aber... Es wurde mir erst richtig klar, als Kerry auf mich geschossen hat.«


    »Das ist wohl die schlechteste Trainingsleistung, die ich je gesehen habe!«, tobte Large. »Ihr beide habt alles außer Acht gelassen, was ihr im Unterricht gelernt habt. Wäre dies eine reale Operation gewesen, wärt ihr beide jetzt tot. Ihr bekommt beide eine Sechs, und James, dich setze ich auf einen Fitness-Notplan. Täglich zehn Kilometer laufen, und da dich die Hitze so stört, lasse ich dich anfangen, wenn es noch schön kühl ist. Ist dir fünf Uhr morgens recht?«


    James war klug genug, keine Antwort zu geben, da das nur Liegestützen zusätzlich einbrachte. Mr Large trat zurück und holte tief Luft. Nach all der Brüllerei sah sein Kopf aus wie eine Himbeere.


    »Welche Note bekommen Gabrielle und ich?«, fragte Kerry mit ihrer kriecherischsten Stimme.


    »Eine Zwei«, brummte Large. »Ihr habt einen verdammt guten Job gemacht, aber ich kann euch keine Eins geben, weil ihr gegen so schwache Gegner angetreten seid.«


    Gabrielle und Kerry grinsten sich an. James hätte gerne ihre eingebildeten Köpfe zusammengeschlagen.


    »Gut. Zeit, zum Wohnheim zurückzugehen«, meinte Large. »Bruce, ich brauche den Autoschlüssel.«


    Bruce warf ihn hinüber.


    »Das funktioniert nicht«, warnte Gabrielle. »Das ist der Haustürschlüssel der Villa. Ich habe ihn an den Mercedes-Schlüsselanhänger gehängt, damit er aussieht wie ein Autoschlüssel. Hier ist der Richtige.«


    Mr Large fing den richtigen Schlüssel auf und verstaute Thatcher, die Hündin, auf dem Beifahrersitz. Gabrielle und Kerry quetschten sich mit den beiden Achtjährigen auf den Rücksitz.


    »Zu dumm«, grinste Mr Large, als sein schwerer Körper auf den Fahrersitz sank. »Es ist nicht genug Platz im Auto. Es scheint, als müssten James und Bruce alleine zurückfinden.«


    »Aber wir sind Ewigkeiten im Lieferwagen gefahren, bevor man uns abgesetzt hat«, beschwerte sich James. »Ich habe keine Ahnung, wie wir von hier aus zum Wohnheim zurückfinden sollen.«


    »Das ist schrecklich traurig«, erwiderte Mr Large sarkastisch. »Ich sage euch was: Wenn ihr es vor Mitternacht zum Wohnheim schafft, werte ich eure Note zu einer Vier auf, und ihr müsst die Übung nicht wiederholen.«


    Mr Large drehte den Schlüssel im Zündschloss und das Auto rollte los. Thatcher streckte den Kopf zum Fenster hinaus und kläffte laut, als der Wagen die Kiesauffahrt hinunterfuhr. James und Bruce sahen sich betreten an.


    »Ich glaube, es ist gar nicht so schwer«, meinte Bruce. »Es sind noch drei Stunden bis Mitternacht und es geht nur bergab.«


    James sah erbärmlich drein. »Meine Beine fühlen sich an wie Betonklötze!«


    »Gut«, sagte Bruce. »Ich laufe schon mal los. Du kannst das hier ja gerne noch mal machen; ich ganz sicher nicht.«


    »Was ich einfach nicht glauben kann«, stellte James fest, »ist, dass mir jeder gesagt hat, ich solle mich zusammenreißen, und ich habe nie darauf gehört.«
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    Wenn sie nicht auf Mission sind, verbringen alle Kinder von CHERUB im Sommer fünf Wochen auf der Mittelmeerinsel C. Das sind zum größten Teil Ferien: Man kann am Strand spielen, Sport treiben, mit Quad-Rädern in den Sanddünen fahren und sich einfach wie ein normales Kind verhalten. Aber CHERUB-Kinder sind keine normalen Kinder, jederzeit können sie auf eine Undercover-Mission geschickt werden. Selbst im Urlaub müssen sie fit bleiben und gelegentlich ein Training absolvieren.


    Wie vielen anderen Cherubs vor ihm fiel es auch James mit einem Strand vor der Tür und vielen anderen Kindern, mit denen man spielen konnte, leicht, abzuschalten. In den letzten vier Wochen hatte er das Fitnesstraining ausgelassen. Tagsüber hatte er sich am Strand herumgetrieben und nachts DVD-Marathons abgehalten und sich mit Popcorn und Schokolade voll gestopft. Als James die Unterlagen für die Übung bekam, ignorierte er Kerrys Empfehlung, sie gründlich zu lesen, und ging lieber Jetski fahren.


    James dachte über seine Nachlässigkeit nach, während er durch die stickige Nachtluft zum CHERUB-Wohnheim zurückschlenderte. Die Fitnesstrainer würden ihm das Leben zur Hölle machen. Wenn man ihnen einen Grund gab, ließen sie einen nicht eher in Ruhe, bis man wieder in Hochform war. James hatte keine Entschuldigung: Amy, Kyle und viele seiner Lehrer hatten ihm geraten, zu trainieren und die Übungen wirklich ernst zu nehmen, aber sobald er den Strand gesehen hatte, hatte er jegliches Verantwortungsgefühl verloren.


    Obwohl sie sich ein paarmal verliefen, schafften es James und Bruce, vor Mitternacht nach Hause zu kommen. James hatte einen aufgeschürften Ellbogen, weil er in der Dunkelheit über ein Schlagloch gestolpert war, und sie waren beide am Verdursten.


    Eine Gruppe älterer Kinder feierte im Garten vor dem Wohnheim eine Grillparty im Mondschein. Amy Collins, eine hübsche Sechzehnjährige mit langen blonden Haaren, lief über den Rasen, als sie James sah. Sie trug kurze Jeans und ein geblümtes Top, das gerade bis zu dem Goldring in ihrem Nabel reichte.


    »Schicker Anstrich, Jungs«, kicherte sie. »Gabrielle und Kerry haben erzählt, sie hätten mit euch den Boden aufgewischt.«


    »Du bist ja betrunken«, sagte James.


    Es war nicht erlaubt, Alkohol zu trinken, doch das CHERUB-Personal drückte bei den älteren Kindern ein Auge zu, solange sie nicht aus der Rolle fielen.


    »Nur ein ganz kleines bisschen«, erwiderte Amy. »Wir sind mit einem Boot rausgefahren und haben Fisch gefangen.«


    Sie breitete die Arme aus, um zu zeigen, wie groß der Fisch war, verlor dabei aber fast das Gleichgewicht und bog sich vor Lachen.


    »Wollt ihr gegrillten Fisch?«, stieß sie hervor. »Und es gibt frisches Brot aus dem Dorf.«


    »Es ist schon spät«, sagte James kopfschüttelnd. »Wir gehen besser duschen.«


    »Wir haben das ganze Meer leer gefischt«, kicherte Amy. »Egal, ich muss dringend aufs Klo. Ich seh euch zwei Scheißer morgen früh!« Dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal um.


    »Oh, James.«


    »Was ist?«


    »Ich hab’s dir ja gesagt.«


    James streckte ihr den Mittelfinger entgegen und marschierte mit Bruce im Schlepptau zum Haupteingang des Wohnheims. Je weniger andere Cherubs sie trafen, umso weniger würden sie wegen der verpatzten Übung aufgezogen werden. Als sie am Aufenthaltsraum vorbeikamen, wo sich etwa dreißig Kinder auf einer Leinwand einen Horrorfilm ansahen, duckten sie sich. Ein paar kleine Kinder in roten T-Shirts kicherten über ihre farbverschmierten Kleider, als die Jungen die Treppe hinauf in den zweiten Stock zu ihrem Zimmer gingen, das sie sich mit Gabrielle und Kerry teilten.


    Der Raum war L-förmig. Das Bett der Mädchen stand an einem Ende und das der Jungen um die Ecke am anderen. Im Vergleich zu ihren Einzelzimmern auf dem CHERUB-Campus war das Zimmer sehr einfach: Es hatte einen Deckenventilator, Ziegelfußboden, Rohrstühle und einen kleinen Fernseher. Doch das spielte kaum eine Rolle, da die Kinder ständig beschäftigt waren und den Raum fast nur aufsuchten, um sich zu waschen und zu schlafen.


    Kerry und Gabrielle waren schon seit Stunden zurück. Im Fernsehen lief eine Folge der Simpsons auf Spanisch, was beide Mädchen verstanden. Sie schwiegen und kommentierten nicht einmal den Schweißgeruch, der James und Bruce umgab.


    »Nun?«, fragte James.


    Kerry lächelte unschuldig. »Nun was?«


    »Ich weiß, dass ihr euch über uns lustig machen wollt«, sagte James, setzte sich aufs Bett und zog seine Turnschuhe aus. »Also los, bringt es hinter euch! Reibt es uns schön unter die Nase!«


    »Das würden wir nie tun«, wehrte Gabrielle ab. »Wir sind nette Mädchen.«


    »Für’n Arsch«, erwiderte Bruce.


    Kerry setzte sich auf ihrem Bett auf. Sie sah ganz rosa und verschrumpelt aus, als ob sie gerade ein langes Bad genommen hätte. James ließ sein dreckiges Polohemd auf den Boden fallen.


    »Bringt das besser in die Reinigung, wenn ihr geduscht habt«, meinte Kerry. »Ihr verpestet das ganze Zimmer.«


    »Wenn dir mein Gestank nicht passt, dann bring du das Zeug doch in die Wäscherei«, gab Bruce zurück und kickte seine Turnschuhe weg. Dann knüllte er seine dreckigen Socken zusammen und ließ sie auf Kerrys Bettdecke fallen. Sie schubste sie mit dem Ende eines Kugelschreibers fort.


    »Warum habt ihr denn so lange gebraucht bis hierher?« , fragte Kerry und versuchte, nicht zu grinsen.


    Gabrielle konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    »Warum lachst du?«, fragte James. »Es sind vierzehn Kilometer von hier bis zur Villa. Als ob ihr zwei das schneller geschafft hättet!«


    »Die sind so blöd«, jaulte Gabrielle, »ich glaub’s einfach nicht!«


    »Was?«, fragte James. »Wieso blöd?«


    »Habt ihr das Haus gecheckt?«, grinste Kerry.


    »Dazu hatten wir keine Zeit«, erklärte Bruce. »Wir mussten doch vor Mitternacht zurück sein.«


    »Im Küchenschrank lag jede Menge Geld«, sagte Kerry.


    »Und was hätte uns das genutzt?«, fragte Bruce.


    »Es gab auch ein funktionierendes Telefon«, fuhr Kerry fort. »Und sogar ein Telefonbuch.«


    James wurde ungeduldig. »Na und?«


    »Wir sind hier nicht in der Inneren Mongolei«, erinnerte ihn Gabrielle und hielt ihre Hand wie einen Telefonhörer ans Ohr. »Warum habt ihr euch nicht einfach ein Taxi gerufen?«


    »Hä?«, japste James, fuhr herum und sah Bruce entgeistert an.


    »Taxi«, schnaubte Kerry, die vor Lachen kaum sprechen konnte. »T-A-X-I, wie ein normales Auto, mit einem Mann, der dich fährt, und einer kleinen gelben Lampe auf dem Dach.«


    »Oh...«, machte James bitter und sah Bruce an. »Warum haben wir uns kein Taxi genommen?«


    »Sieh mich nicht so an«, schnaubte Bruce. »Du hast auch nicht daran gedacht.«


    Gabrielle hatte sich zusammengerollt und lachte, dass ihr Bett wackelte.


    »Ihr zwei Blödmänner seid vierzehn Kilometer gelaufen, obwohl ihr euch ein Taxi hättet rufen können und in einer Stunde hier gewesen wärt!«, rief Kerry und strampelte vor Vergnügen mit den Beinen in der Luft.


    James’ Socken waren vom langen Laufen blutig. Sein Rücken und seine Schultern schmerzten vom Tragen des Rucksacks, sein Ellbogen tat höllisch weh, und sein Bein roch immer noch nach Hundekot, obwohl er ihn abgewaschen hatte. Eines Tages würde er vielleicht darüber lachen können, aber im Moment war er kurz davor zu explodieren.


    »Was für ein Mist!«, rief er und warf seine Turnschuhe an die Wand.


    Er trat gegen seinen Schrank, aber er war müde, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Fußboden, was die Mädchen zu noch lauterem Gelächter veranlasste. Bruce sah mindestens genauso wütend aus, verwendete seine Energie jedoch lieber darauf, sich auszuziehen und in Richtung Dusche zu marschieren.


    »Bitte gebt uns zwei Minuten, bevor ihr da reingeht«, bat Kerry, die sich die Tränen aus den Augen wischte. »Ich will gleich ins Bett. Kann ich mir noch schnell die Zähne putzen?«


    »Mach schon«, knurrte Bruce, »aber brauch nicht die ganze Nacht!«


    Kerry tapste barfuß ins Bad und drückte die Zahnpasta aus der Tube. Bruce und James warteten in Unterhosen an der Tür, während sie sich die Zähne putzte. Kerry versuchte, nicht zu lachen, konnte jedoch nicht widerstehen, noch eine Stichelei loszuwerden: »Vierzehn Kilometer«, quietschte sie und versprühte vor Lachen die Zahnpasta auf dem Badezimmerspiegel.


    Bruce hatte genug von der Hänselei. »Drehen wir den Spieß doch mal um!«, schrie er.


    Als Kerry sich zum Wasserhahn neigte, um ihren Mund auszuspülen, tunkte Bruce ihr den Kopf nach unten. Eigentlich wollte er ihr nur einen Schubs geben, sodass sie das Wasser ins Gesicht bekam, aber er stieß zu hart zu. Kerrys Schneidezahn traf auf den Wasserhahn und sie sprang wütend zurück.


    »Idiot!«, wütete sie und fühlte in ihrem Mund nach. »Ich glaube, du hast mir ein Stück Zahn ausgebrochen!«


    Bruce erkannte zwar, dass er zu weit gegangen war, aber er dachte nicht daran, sich bei jemandem zu entschuldigen, der ihn die letzten zehn Minuten bis aufs Blut gereizt hatte.


    »Gut so«, fuhr er auf. »Geschieht dir recht!«


    Kerry griff nach einem Wasserglas auf dem Waschbecken und warf es Bruce an den Kopf. Der duckte sich und das Glas zerschellte an der Wand.


    »Beruhigt euch«, sagte James. »Es ist nicht wert, dass ihr euch streitet.«


    »Glaubst du vielleicht, dass mir ein neuer Zahn wächst?«, schrie Kerry aufgebracht.


    Sie trat vor und versetzte Bruce einen heftigen Stoß. Der nahm Kampfhaltung an.


    »Willst du Schläge?«, rief er.


    Kerry sah wütend drein, als sie ihre Lippen am Ärmel ihres Nachthemds abwischte.


    »Wenn du dir heute schon zum zweiten Mal den Hintern von einem Mädchen versohlen lassen willst, nur zu«, forderte sie ihn auf.


    James drängte sich zwischen die beiden Streithähne. Er war größer und kräftiger als beide.


    »Geh mir aus dem Weg, James!«, verlangte Bruce.


    »Ich werde es Bruce zeigen, ob du willst oder nicht«, stellte Kerry fest und durchbohrte James mit ihren Blicken. »Wenn du mir in die Quere kommst, kriegst du auch was ab.«


    An Kraft war James Kerry und Bruce überlegen, zum Beispiel beim Armdrücken, aber bei einem Kampf kam es mehr auf die Geschicklichkeit an. Kerry und Bruce machten seit fünf Jahren Kampftraining bei CHERUB, James dagegen war erst vor knapp einem Jahr dazugekommen. Gegen die beiden würde er alt aussehen.


    »Ihr kämpft nicht«, sagte er nicht sehr überzeugend, in der Hoffnung, dass Kerry bluffte. »Ich bleibe hier stehen.«


    Kerry trat vor, zog ihm die Füße weg und stach ihn mit zwei Fingern in die Rippen. Das war eine Grundtechnik, um jemanden zu Fall zu bringen, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. James krabbelte zu seinem Bett, während sich hinter ihm die Gewalt Bahn brach.


    Nachdem Kerry James aus dem Weg geschubst hatte, hatte sie für einen Moment das Gleichgewicht verloren. Bruce nutzte den Vorteil, um Kerry mit einem Schlag außer Gefecht zu setzen. Kerry stolperte vorwärts und rang nach Luft. Im Fernsehen lief die Schlussmusik der Simpsons.


    Bruce dachte schon, der Kampf wäre so gut wie gewonnen. Er versuchte, Kerry in den Schwitzkasten zu nehmen, aber Kerrys momentane Schwäche täuschte: Schnell hatte sie ihr Gleichgewicht wieder, drehte sich weg, hakte einen Fuß um Bruces Knöchel und zog ihm die Beine weg.


    James kletterte auf seine Matratze, halb geschockt, halb interessiert, wer gewinnen würde. Weder er noch Gabrielle konnten Hilfe holen, da die Kämpfer die Tür blockierten.


    Nachdem sie auf dem Boden gelandet waren, schrumpfte jahrelanges Selbstverteidigungstraining innerhalb weniger Sekunden auf das Niveau zweier betrunkener Raufbolde in der Gosse zusammen. Bruce hatte eine von Kerrys Haarsträhnen um die Hand gewickelt und sie fuhr ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht. Sie schlugen um sich, verfluchten sich gegenseitig und krachten schließlich in den Fernsehtisch. Bei den ersten Schlägen rutschte der Fernseher an den Rand des Tisches, beim dritten fiel er mit der Front zuvorderst zu Boden. Das Glas des Bildschirms knackte und orangefarbene Funken stoben über den Boden. Einige trafen Bruces und Kerrys nackte Beine, dann gingen die Lichter aus und die Deckenventilatoren blieben stehen.


    James sah aus dem Fenster. Auch draußen waren alle Lichter erloschen. Der explodierende Fernseher hatte die Elektrizität im ganzen Wohnheim kurzgeschlossen. Der Kampf ging immer noch weiter, doch James konnte nur noch Schatten sehen und Grunzlaute hören.


    Da Bruce und Kerry jetzt von der Tür abgerückt waren, hatte James die Gelegenheit, Hilfe zu holen. Er sprang vom Bett und griff nach der Klinke. Gabrielle hatte im selben Moment den gleichen Gedanken und sie stießen in der Dunkelheit fast zusammen.


    Im Flur glimmten grüne Notausgangslämpchen. Überall steckten Kinder die Köpfe aus den Türen und fragten sich, warum der Strom ausgefallen war. James hörte Arif, einen siebzehnjährigen Jungen von über eins achtzig. Er war genau der Richtige, um den Kampf zu beenden.


    »Du musst uns helfen!«, rief er. »Bruce und Kerry bringen sich gegenseitig um.«


    In diesem Moment drehte jemand die Sicherung wieder ein und das Licht ging an. Arif rannte zusammen mit zwanzig anderen Kindern, die sich den Kampf nicht entgehen lassen wollten, zu James’ Zimmer. Arif erreichte es zuerst, gefolgt von James und Gabrielle.


    Bruce war nirgends zu sehen. Kerry saß mit schmerzverzerrtem Gesicht mitten auf dem Fußboden und hielt sich die Hände über das Knie.


    »Oh Gott«, jammerte sie. »Helft mir!«


    Kerry hatte sich vor ein paar Jahren beim Training die Kniescheibe zertrümmert. Sie war zwar mit Titannadeln geflickt worden, aber immer noch anfällig. Arif hob sie vom Boden auf und sprintete mit ihr nach unten in den Erste-Hilfe-Raum.


    »Wo zum Teufel steckt Bruce?«, fragte Gabrielle böse.


    James scheuchte die Zuschauer hinaus und schlug die Tür zu. Er sah ins Bad.


    »Keine Ahnung. Hier ist er nicht.«


    Dann hörte er unter Bruces Bettdecke ein Schluchzen. Bruce war ein mageres Kerlchen, und da er die Decke über den Kopf gezogen hatte, hätte man fast glauben können, er wäre gar nicht da.


    »Bruce?«, fragte James.


    »Ich wollte ihr Knie nicht verletzen«, schluchzte Bruce. »Es tut mir so Leid!«


    »Wenn man kämpft, wird jemand verletzt«, sagte Gabrielle ernst. »So ist das nun mal.«


    James hatte mehr Mitleid. Er setzte sich auf den Bettrand zu Bruce.


    »Lass mich in Ruhe, James! Ich komme hier nicht raus.«


    »Bruce, komm mit mir nach unten«, bat James. »Jeder verliert mal die Nerven. Ich bin sicher, die CHERUB-Leute werden es verstehen, und ich weiß — aus eigener Erfahrung —, dass es immer am besten ist, wenn man seine Geschichte zuerst erzählen kann.«


    »Nein«, jammerte Bruce. »Geh weg!«


    Meryl Spencer, eine ehemalige Olympialäuferin und James’ Betreuerin, platzte ins Zimmer. Sie war schon im Bett gewesen und trug ein Nachthemd und offene Turnschuhe.


    »Was ist hier los?«, rief sie.


    »Sie haben sich gestritten«, erklärte James. »Bruce steckt unter der Bettdecke und will nicht rauskommen.«


    Meryl zog die Augenbrauen hoch. »Er will nicht?«


    Sie neigte sich über das Bett.


    »Bruce!«, rief sie. »Du wirst dafür geradestehen müssen, dass du Kerry verletzt hast. Hör auf, dich wie ein Baby zu verhalten, und komm da raus!«


    »Geh weg«, verlangte Bruce und zog sich die Bettdecke fester über den Kopf. »Du kriegst mich hier nicht raus!«


    »Du hast drei Sekunden«, schrie Meryl, »oder ich verliere ernsthaft die Geduld!«


    Bruce rührte keinen Muskel.


    »Eins«, zählte Meryl, »zwei... drei.«


    Bei drei griff sie den Rahmen von Bruces Bett und hob ihn an. Bruce fiel auf den Boden und sie zog ihm die Decke weg.


    »Steh auf!«, rief sie. »Du bist elf und keine fünf mehr!«


    Bruce kam mit tränenverschmiertem Gesicht auf die Füße. Meryl fasste ihn an der Schulter und stieß ihn gegen die Wand.


    »Ihr kommt alle drei in mein Büro! Jetzt steckt ihr endgültig in der Scheiße! Dieses Verhalten ist absolut unakzeptabel!«


    »Ich und Gabrielle haben nichts getan!«, verteidigte sich James. »Wir haben versucht, sie auseinander zu bringen.«


    »Das bereden wir in meinem Büro«, sagte Meryl. Sie holte tief Luft und stellte fest, dass James und Bruce immer noch stanken.


    »Ihr beide habt zehn Minuten Zeit, um zu duschen, euch anzuziehen und nach unten zu kommen. Und falls noch mal jemand auf die kindische Idee kommt, sich unter der Bettdecke zu verstecken, lasse ich ihn zeitlebens Runden laufen, bis er kotzt!«
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    »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Lauren. »Seit wann bist du auf dem Campus? Warum haben sie dich früher heimgeschickt?«


    James schlief noch halb und hatte keine Lust auf seine neunjährige Schwester. Lauren hatte dreimal an seine Tür geklopft und schließlich das Schloss aufgebrochen. Das Ärgerlichste am Leben bei CHERUB war, dass jedes Kind Schlösser knacken konnte. James würde das nächste Mal, wenn er in der Stadt war, einen Riegel kaufen.


    »Komm schon!« Lauren setzte sich auf den Drehstuhl an James’ Schreibtisch. »Spuck’s aus! Alle haben den Krankenwagen gesehen, der Kerry in die medizinische Abteilung gebracht hat.«


    Lauren war alles, was James nach dem Tod seiner Mutter im letzten Jahr noch an Familie geblieben war. Er liebte seine Schwester, doch die meiste Zeit wünschte er sich, sie würde irgendwohin verschwinden und den Kopf in einen Eimer stecken. Sie konnte eine fürchterliche Nervensäge sein.


    »Sag’s mir!«, verlangte Lauren scharf. »Du weißt doch ganz genau, dass ich hier sitzen bleibe und dich nerve, bis du es ausspuckst!«


    James warf die Bettdecke zurück, setzte sich auf und rieb sich ein verklebtes Auge.


    »Warum bist du überhaupt schon so früh auf?«, fragte er. »Es ist noch stockdunkel draußen.«


    »Es ist halb elf«, erwiderte Lauren und drehte sich langsam auf dem Stuhl herum. »Aber es regnet.«


    James schwang sich aus dem Bett und sah durch die Jalousie. Regen rann am Fenster hinab. Der Himmel war grau und die Tennisplätze standen unter Wasser.


    »Na toll«, fand James. »Es gibt nichts Besseres als den englischen Sommer, um einen aufzumuntern.«


    »Du bist schön braun«, fand Lauren. »Meine Bräune ist schon fast wieder weg und ich bin erst seit drei Wochen aus dem Wohnheim zurück.«


    »Das waren die besten Ferien, die ich je hatte«, grinste James. »Wir müssen versuchen, es nächstes Jahr unbedingt so zu organisieren, dass wir zusammen hinfahren können. Ich, Kerry und etwa sechs andere Kinder haben ein irres Rennen mit den Quad-Rädern gemacht.«


    »Aber Rennen sind nicht erlaubt«, wandte Lauren ein.


    »Tatsächlich?« James lächelte. »Auf jeden Fall sind Shakeel und ich gestürzt. Du hättest sehen sollen, wie die Räder ausgesehen haben! Die Vorderreifen waren total zerfetzt und überall war Benzin verspritzt. Es war irre.«


    »Hast du dich verletzt?«


    »Shakeel hat sich den Knöchel verstaucht. Ich kann das nächste Jahr kaum abwarten!«


    Lauren lächelte. »Wir haben Bethanys Bruder herausgefordert, das Crossrad durch den Speisesaal zu fahren. Es war irre lustig, als sie ihn dafür zur Minna gemacht haben... Aber du wolltest mir erzählen, warum sie dich früher nach Hause geschickt haben.«


    James ließ sich kläglich wieder aufs Bett plumpsen, als er sich eingestehen musste, dass er weiter denn je von Rennen über Sanddünen entfernt war.


    »Ich habe gar nichts getan!«, sagte er.


    »Komm schon, James, das sagst du immer.«


    »Ja, aber diesmal stimmt es. Bruce und Kerry haben sich geprügelt. Sie haben unser Zimmer verwüstet und Kerry hat sich ihr Knie verletzt, aber Meryl hat Gabrielle und mich auch früher nach Hause geschickt. Heute Nachmittag müssen wir zum Direktor.«


    »Irgendetwas musst du doch angestellt haben«, warf Lauren ein.


    »Lauren, alles, was Gabrielle und ich getan haben, war zu versuchen, die beiden auseinander zu bringen. Das ist ein furchtbarer Justizirrtum! Meryl hat mich nicht mal zu Wort kommen lassen.«


    »Das gleicht wohl all das aus, wobei du nicht erwischt worden bist«, grinste Lauren. »Wie geht es Kerry?«


    »Sie hat schreckliche Schmerzen. Sie mussten sie mit einem Spezialflugzeug nach Hause bringen, weil sie ihr Bein nicht anwinkeln konnte.«


    »Arme Kerry«, sagte Lauren.


    »Ich zieh mich schnell an und gehe zu ihr, um zu sehen, wie es ihr geht. Kommst du mit?«


    »Ich muss in einer Minute zum Karateunterricht«, sagte Lauren kopfschüttelnd. »Ich will in Topform sein, wenn die Grundausbildung anfängt.«


    »Oh ja«, grinste James. »Ist ja nur noch ein Monat. Ich freu mich schon darauf, wenn ich höre, wie dich die Ausbilder leiden lassen.«


    Lauren kreuzte die Arme vor der Brust und sah ihren Bruder finster an. »Du jagst mir keine Angst ein.«
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    Die Krankenstation lag zehn Minuten zu Fuß vom Hauptgebäude entfernt. Als James Kerrys Zimmer erreichte, traf er dort Gabrielle an.


    »Sieh dir an, was dein Freund ihr angetan hat«, sagte Gabrielle, als ob es James’ Schuld wäre.


    Kerry lehnte unter einem Schild der Organisation »Nil By Mouth« in den Kissen. Aus einem tragbaren Fernseher über ihrem Bett plärrte MTV. Sie hatte Schmerzmittel bekommen, doch ihre Augen waren immer noch feucht, und sie sah aus, als hätte sie nicht geschlafen.


    James legte Kerrys MP3-Player auf ihren Nachttisch.


    »Ich dachte, dass dich ein paar Songs ablenken würden«, erklärte er. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich in deinem Zimmer war.«


    »Kein Problem«, sagte Kerry. »Danke.«


    »War der Arzt schon da?«, fragte James.


    Kerry nickte und zeigte auf eine Lichttafel an der Wand.


    »Zeig es James«, forderte sie Gabrielle auf.


    An der Lichttafel hing bereits ein Röntgenbild. Gabrielle ging hinüber und schaltete das Licht ein.


    »Das ist Kerrys Kniescheibe«, erklärte Gabrielle und wies auf einen runden grauen Bereich auf dem Röntgenbild. »Siehst du die vier schwarzen Balken?«


    James nickte.


    »Das sind die Metallnägel, die eingesetzt worden sind, als Kerry sich vor zwei Jahren die Kniescheibe zertrümmert hat. Als Bruce Kerrys Bein verdreht hat, hat sich dieser Nagel verschoben, daher ragt jetzt ein Stück Metall aus Kerrys Kniescheibe. Jedes Mal wenn sie sich bewegt, stößt der Nagel in die darunter liegenden Sehnen.«


    »Igitt«, machte James. »Was kann man da tun?«


    »Sie muss ins Krankenhaus«, sagte Gabrielle. »Heute Nachmittag wird sie operiert. Vor der Betäubung darf Kerry weder essen noch trinken. Sie gehen unter die Kniescheibe und entfernen das verbogene Metall. Der gebrochene Knochen ist wieder zusammengewachsen, der Nagel muss jetzt sowieso nichts mehr halten.«


    James war ein wenig unwohl bei der Vorstellung, dass jemand mit chirurgischen Instrumenten in seinem Bein herumfuhrwerken könnte.


    »OOOOOHHHHH!«, schrie Kerry.


    »Was ist los?«, fragte James und eilte an ihr Bett. »Bist du in Ordnung?«


    »Es ist nichts«, sagte Kerry. »Ich habe nur meinen Fuß bewegt. Ehrlich gesagt, das hier ist schlimmer als damals, als ich mir das Knie gebrochen habe.«


    Sie stieß ein leises Stöhnen aus. James setzte sich neben sie und streichelte ihre Hand.


    »Hat Bruce dich schon besucht?«, wollte er wissen.


    »Nein«, schnaubte Gabrielle verächtlich. »Als ob der kleine Feigling genügend Anstand hätte, herzukommen und sich zu entschuldigen.«


    »James«, bat Kerry. »Kannst du uns einen Gefallen tun?«


    »Klar«, erwiderte James. »Was denn?«


    »Geh zu Bruce, und sag ihm, dass ich keine große Sache daraus machen will.«


    »Du nennst das hier keine große Sache?«, lachte James. »Du machst Scherze!«


    »Nein, ehrlich!«, widersprach Kerry. »Ich will nicht, dass daraus eine große Fehde wird. Erinnerst du dich noch, wie ich Bruce das Bein gebrochen habe, als wir noch rote T-Shirts trugen?«


    »Klar«, meinte James.


    »Es war bei einer Karatestunde. Bruce fiel unglücklich und ich bin mit aller Kraft auf ihn gesprungen und habe sein Bein zerdrückt. In einer Übung hätte ich so etwas nie tun dürfen. Bruce nahm es gelassen und tat, als wäre es gar nichts. Jeder macht mal solchen Blödsinn, und erinnerst du dich noch dadran, James?« Sie hielt ihre rechte Handfläche hoch, die eine lange Narbe trug, wo James bei der Ausbildung einmal auf ihre Hand gestampft war.


    »Man kann nicht allen Leuten für jeden dummen Fehler böse sein«, sagte Kerry.


    »Ich hab’s verstanden«, meinte James. »Ich spreche mit ihm.«
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    James hasste die Plastikstuhlreihen vor dem Büro des CHERUB-Vorsitzenden. Wenn man wegen einer guten Angelegenheit zu ihm kam, ließ Dr. McAfferty — normalerweise Mac genannt — einen sofort herein. Aber wenn man Ärger hatte, ließ er einen draußen zappeln. James saß zwischen Bruce und Gabrielle. Er hatte sich gekämmt, Deo benutzt und trug seine ordentlichste CHERUB-Uniform: blank geputzte Stiefel, natogrüne Hosen und ein dunkelblaues T-Shirt mit dem aufgestickten CHERUB-Logo auf der Brust. Die anderen beiden trugen das Gleiche, allerdings durften sie nur graue T-Shirts tragen. In Bruces Gesicht prangten vier rote Streifen, wo Kerry ihn gekratzt hatte.


    Kerry hatte Bruce zwar verziehen, aber Gabrielle sprach nicht einmal mit ihm. James fühlte sich wie auf einem Hochseil. Immer wenn er zu einem von beiden etwas sagte, schnaubte der andere, als hätte er gegen ihn Partei ergriffen. James stellte fest, dass es am einfachsten war, wenn er den Mund hielt.


    Sie warteten eine gute halbe Stunde, bevor Mac endlich aus seiner Tür sah. Er war über sechzig, hatte einen gepflegten grauen Bart und einen schottischen Akzent.


    »Na, dann kommt mal rein«, seufzte Mac, »und lasst uns das in Ordnung bringen.«


    James ging zu Macs Mahagonischreibtisch voran.


    »Nein, nein, kommt her und seht euch das hier an«, befahl Mac und ging zu einem Architekturmodell hinüber, das auf einem Tisch am Fenster stand.


    Die Kinder betrachteten das Modell eines halbmondförmigen Gebäudes. Es war ungefähr einen Meter lang und bestand ganz aus weißem Plastik. Styroporbäume standen davor und winzige weiße Figuren spazierten auf den Wegen vor dem Bau.


    »Was ist das?«, fragte James.


    »Das ist das neue Gebäude für die Einsatzvorbereitung«, erklärte Mac begeistert. »Wir werden die schäbigen Büros im achten Stock zu neuen Wohnräumen umbauen und stattdessen dieses schöne Gebäude errichten. Über fünftausend Quadratmeter Bürofläche! Jede große Mission bekommt ein eigenes Büro, neue Computer und Ausrüstung. Von dort aus können wir verschlüsselte Satellitenverbindungen mit allen Einsatzleitern auf der ganzen Welt, zum Hauptquartier des britischen Geheimdienstes sowie zur CIA und zur Behörde für innere Sicherheit in den USA herstellen. Das Modell ist gerade vom Architekturbüro gekommen. Ist es nicht fantastisch?«


    Die Kinder nickten. Selbst wenn sie es furchtbar gefunden hätten, hätten sie Mac nicht dadurch verärgern wollen, dass sie es zugaben. Mac betrachtete den CHERUB-Campus als seinen persönlichen Spielzeugbaukasten. Ständig ließ er etwas bauen oder abreißen.


    »Es wird ein Ökobau«, fuhr Mac euphorisch fort und hob das Plastikdach ab, sodass die Kinder die Büros mit den Miniaturmöbeln darin sehen konnten. »Wärmedämmung durch Spezialglas, damit es im Winter warm bleibt, und Solarzellen auf dem Dach liefern Energie für die Ventilatoren und die Warmwasseraufbereitung.«


    »Wann wird es gebaut?«, fragte Bruce.


    »Die einzelnen Teile werden bereits in einer Fabrik in Österreich vorgefertigt«, erklärte Mac. »Dadurch können wir die Anzahl von Handwerkern hier auf dem Campus auf ein Minimum beschränken. Wenn das Betonfundament fertig gegossen ist, wird das Ganze innerhalb weniger Wochen zusammengefügt. Die Innenausstattung sollte bis Anfang des nächsten Jahres fertig gestellt sein. Ihr glaubt nicht, wie viele Hände ich schütteln musste, um die Sache zu finanzieren.«


    »Das ist wirklich stark«, meinte James, in der Hoffnung, durch seinen Enthusiasmus die zu erwartende Strafe mildern zu können.


    »Egal, ich denke, ich sollte mich langsam mit euch drei Rowdys befassen«, verkündete Mac. Offensichtlich hätte er lieber den ganzen Nachmittag weiter von seinem neuen Projekt geschwärmt. »Pflanzt eure Hintern vor meinen Schreibtisch!«


    Die drei Jugendlichen setzten sich Mac gegenüber in die Ledersessel. Mac verschränkte die Finger und starrte sie an.


    »Mit Kerry habe ich bereits gesprochen«, sagte er. »Was habt ihr drei mir zu sagen?«


    »Es ist ziemlich unfair, dass Gabrielle und ich auch nach Hause geschickt wurden«, sagte James. »Wir beide haben schließlich versucht, die Prügelei zu beenden.«


    Plötzlich bemerkte er Lauren und ihre beste Freundin Bethany, die sich am Fenster hinter Macs Schreibtisch die Nasen platt drückten.


    »Soweit ich Meryl Spencer verstanden habe, seid ihr vier von einer Übung zurückgekommen, in euer Zimmer gegangen und habt angefangen, euch gegenseitig aufzuziehen und zu ärgern. Ist das wahr?«, fragte Mac.


    Die Kinder zuckten die Achseln oder nickten. Draußen streckten ihnen Lauren und Bethany die Zungen heraus und zogen Grimassen.


    »Soweit es mich angeht, macht euch das alle vier für das verantwortlich, was passiert ist«, sagte Mac. »Neckereien führen zu Spott, der irgendwann unerträglich wird und wie in diesem Fall zu Gewalt und einem Achttausend-Pfund-Flug in einem Medicopter führen kann. Während jeder von euch seine Strafe absolviert, will ich, dass ihr darüber nachdenkt, dass ihr auch noch zwei weitere Wochen Ferien hättet genießen können, wenn ihr euch einander gegenüber anständig verhalten hättet, anstatt euch gegenseitig aufzuziehen. Habt ihr mich verstanden?«


    Die drei Kinder nickten. James hasste es, wie Mac es verstand, die Sache so zu drehen, dass er sich zumindest teilweise für Kerrys Verletzung mitverantwortlich fühlte. Noch mehr ärgerte ihn allerdings, dass Lauren ein Stück Papier ans Fenster hielt, auf dem in riesigen Buchstaben stand: »JAMES IST EIN TROTTEL.« Gabrielle musste grinsen.


    »Was eure Strafe angeht, so möchte ich, dass ihr drei euch jeden Nachmittag nach dem Unterricht beim Leiter der Gärtnerei meldet. Wir haben nicht genug Personal, um den Rasen im Sommer so zu pflegen, wie es nötig wäre, aber wenn ihr drei einen Monat lang jeden Tag zwei Stunden Rasen mäht, ist das sicherlich hilfreich.«


    James stöhnte innerlich. Zusätzliches Fitnesstraining am Morgen und Rasenmähen am Abend würden den nächsten Monat zum Albtraum machen.


    »Noch Fragen?«, forschte Mac.


    Die Kinder schüttelten den Kopf und standen auf.


    »Und, James«, hielt Mac ihn zurück.


    James wandte sich um. »Ja?«


    Mac nahm einen Bilderrahmen von seinem Schreibtisch und drehte ihn zu James um. Das Bild zeigte Mac mit seiner Frau, seinen sechs erwachsenen Kindern und einem Heer kleiner Enkel.


    »James, würdest du deine Schwester wohl freundlichst darüber aufklären, dass mir die Spiegelung in diesem Glasrahmen ziemlich genau anzeigt, was hinter mir vor sich geht? Ich will Lauren und Bethany in diesem Büro sehen, und du darfst ihnen verkünden, dass sie euch den Rest der Woche bei euren Gartenarbeiten helfen dürfen.«

  


  


  
    

    5.


    Obwohl nach zwei Wochen sein ganzer Körper verlangte, an diesem Morgen im Bett zu bleiben, stand James um halb sechs auf. Er zog seine Laufschuhe an und machte sich auf den Weg zur Aschenbahn, während die Sonne über dem Campus aufging. Für die fünfundzwanzig Runden — das waren zehn Kilometer — brauchte er eine Stunde. Er duschte und besprach beim Frühstück mit Shakeel die Hausaufgaben. Der Unterricht dauerte von halb neun bis zwei, mit einer halben Stunde Mittagspause. Nach der Schule war Karate, anschließend eine Dreiviertelstunde Zirkeltraining. Völlig verschwitzt trank James einen halben Liter Orangensaft und holte sich dann einen der Aufsitzmäher aus dem Lager des Gärtners. Es war nicht anstrengend, den Mäher zu fahren, aber er saß die ganze Zeit in der Sonne und ihm juckten die Augen von den Grassamen.


    Erst um Viertel nach sechs konnte James sich das erste Mal entspannen. Das Abendessen war ein gesellschaftliches Ereignis, bei dem alle Spaß hatten und tratschten. Die meisten Cherubs hatten ihre Hausaufgaben zu dieser Zeit schon erledigt und hatten den Abend frei, doch wegen des Rasenmähens hatte James noch nicht einmal damit angefangen. Zwei Stunden täglich waren für Hausaufgaben vorgesehen. Manche Lehrer waren vernünftig, andere aber luden ihnen so viel Arbeit auf, dass es wesentlich länger dauerte.


    Erst nach sieben kam James in sein Zimmer zurück. Er setzte sich an den Schreibtisch, breitete seine Bücher aus und öffnete sein Hausaufgabenbuch. In den zwei Wochen, die er wieder auf dem Campus war, hatten sich so viele unerledigte Hausaufgaben angesammelt, dass er keine Sekunde Freizeit mehr hatte.


    Da es ein warmer Abend war, ließ James das Fenster offen. Ein leichter Wind ließ die Plastikstreifen seiner Jalousie klappern. James’ Lider wurden schwer und die Worte in seinem Buch verschwammen ihm vor den Augen. Sein Kopf fiel auf den Schreibtisch, und er schlief ein, noch bevor er ein Wort geschrieben hatte.
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    Kyle wohnte gegenüber. Er war fast fünfzehn, aber kaum größer als James.


    »Aufwachen!«, rief er und schnippte gegen James’ Ohr.


    James fuhr vom Schreibtisch hoch. Er öffnete die Augen, holte tief Luft und sah auf die Uhr. Es war bereits weit nach zehn.


    »Oh verdammt!«, fluchte er erschrocken. »Wenn ich diesen Geschichtsaufsatz nicht bis morgen fertig habe, bin ich tot! Er muss mindestens zweitausend Wörter lang sein und ich habe noch nicht mal die Kapitel im Lehrbuch gelesen.«


    »Lass dir einen Aufschub geben«, riet ihm Kyle.


    »Ich hatte schon einen Aufschub. Und ich hatte schon einen Aufschub auf den Aufschub. Ich muss morgens vor der Schule Extrarunden drehen und abends Rasen mähen. Der Tag hat einfach nicht genug Stunden! Ich habe schon den ganzen Sonntag nur Hausaufgaben gemacht und hinke trotzdem hinterher.«


    »Sprich mit deiner Betreuerin.«


    »Hab ich ja versucht«, sagte James. »Weißt du, was Meryl gesagt hat?«


    »Was denn?«


    »Sie fragte, wie es sein kann, dass ich Zeit dafür habe, in ihrem Büro herumzuhängen und zu jammern, wenn ich doch angeblich so viel zu tun hätte.«


    Kyle lachte.


    »Ich schwöre, die versuchen, mich umzubringen«, maulte James.


    »Unsinn«, widersprach Kyle. »Sie versuchen nur, dir ein bisschen Disziplin beizubringen. Nach einem Monat mit tierisch viel Arbeit denkst du vielleicht das nächste Mal doppelt nach, bevor du die Regeln verletzt. Es ist dein eigener dämlicher Fehler! Du hättest in den Ferien nur halbwegs fit bleiben und die Informationen zur Geiselnahme-Übung aufmerksam lesen müssen. Alle haben dich gewarnt. Ich, Kerry, Meryl, Amy. Aber du glaubst ja immer, du weißt alles besser.«


    James wischte ärgerlich mit dem Arm über den Tisch und fegte seine Bücher und Stifte auf den Boden.


    »Gute Idee«, grinste Kyle. »Das löst deine Probleme sicherlich.«


    »Hör endlich auf!«, schrie James. »Ich bin so müde, dass ich kaum die Augen offen halten kann, und ich bin es leid, dass mir jeder sagt: ›Ich hab’s dir ja gesagt. ‹«


    »Um was geht es in dem Geschichtsaufsatz?«, erkundigte sich Kyle.


    »Zweitausend Wörter über die Gründung des britischen Geheimdienstes und seine Rolle im Ersten Weltkrieg.«


    »Interessant«, fand Kyle.


    »Ich würde lieber eine Schüssel Rotz fressen«, brummte James.


    »Ich könnte dir vielleicht helfen, Kleiner. Ich habe den Kurs vor zwei Jahren gemacht und habe noch meine Aufzeichnungen und meinen Aufsatz aufgehoben.«


    »Danke, Kyle«, grinste James erleichtert. »Du bist mein Lebensretter.«


    »Zehn Mücken«, verlangte Kyle.


    »Was?«, entrüstete sich James. »Du bist mir ein schöner Freund, der versucht, mich auszunehmen, wenn ich gerade völlig blank bin.«


    »Der Aufsatz ist große Klasse, James. Einsermaterial. Das Mädchen, von dem ich ihn habe, studiert jetzt Geschichte an der Harvard-Universität in Amerika.«


    »Fünf«, bot James an. Er schätzte, dass der Aufsatz wirklich fünf Pfund wert war. Er würde einzelne Teile austauschen und ihn in seiner eigenen Handschrift abschreiben müssen, aber das könnte er in einer Stunde schaffen. Wenn er ganz von vorne beginnen würde, säße er wohl die ganze Nacht daran.


    »Du ruinierst mich«, sagte Kyle und verzog den Mund, als könne er sich nicht recht entscheiden. »Aber ich bin gerade selber etwas knapp bei Kasse. Du kannst ihn für einen Fünfer haben, wenn du mir das Geld sofort gibst.«


    James suchte eine Fünfpfundnote aus der Geldschachtel in seinem Schreibtisch und gab sie Kyle, der sie in die Tasche steckte.


    »Das muss schon ein verdammt guter Aufsatz sein«, meinte James.


    »Jedenfalls«, erklärte Kyle, »bin ich nicht hierher gekommen, um dir bei den Hausaufgaben zu helfen. Ich werde demnächst eine ziemlich große Mission anleiten. Wir brauchen dazu noch drei Leute. Ich habe mit Ewart Asker darüber gesprochen, und wenn du willst, bist du mit im Team.«


    James war nicht sonderlich begeistert.


    »Ich will nicht mehr mit Ewart zusammenarbeiten. Das ist ein Psychopath!«


    »Ewart schwärmt total von dir«, meinte Kyle. »Er ist der Meinung, dass du bei dieser Antiterror-Mission einen verdammt guten Job gemacht hast. Außerdem ist es ein großes Team. Ewarts Frau ist auch dabei und sie hat ihn unterm Pantoffel.«


    »Wer ist noch dabei?«, fragte James.


    »Ich natürlich«, antwortete Kyle. »Und Kerry. Sie geht zwar noch an Krücken, aber das ist hoffentlich vorbei, wenn der Einsatz beginnt. Wir würden noch ein Mädchen brauchen. Eigentlich hätte das Gabrielle sein sollen, aber sie wird für irgendetwas in Südafrika gebraucht.«


    »Nicole Eddison«, schlug James vor.


    »Wer?«, fragte Kyle.


    »Du kennst sie«, sagte James. »Sie war mit mir in der Grundausbildung und hat schon am ersten Tag aufgegeben. Beim zweiten Versuch hat sie ihr graues T-Shirt bekommen. Ich glaube, sie war schon auf einigen Missionen, aber bisher noch nichts Großartiges.«


    »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst«, erinnerte sich Kyle. »Ist das nicht die mit dem großen Busen, von der du immer so schwärmst?«


    »Ja, sie ist ziemlich gut gebaut«, grinste James.


    »James«, rügte Kyle entrüstet, »du kannst nicht ein Mädchen für einen Einsatz auswählen, weil es einen großen Busen hat.«


    »Warum denn nicht?«


    »Nun, zunächst einmal ist es unglaublich sexistisch.«


    »Komm schon, Kyle, Nicole ist immer für einen Spaß gut. Sie ist in meiner Russischklasse und wird ständig rausgeworfen, weil sie irgendwelchen Mist macht. Und solange Kerry nicht herausfindet, dass ich sexistisch bin, und mir in den Hintern tritt, ist es doch egal, oder?«


    »Ich bitte Ewart, ihren Namen auf die Kandidatenliste zu setzen«, meinte Kyle zögernd. »Aber er sucht nur nach Verdienstkriterien aus. Die ersten Instruktionen für den Einsatz gibt es morgen. Wir müssen einen Haufen Hintergrundinformationen lernen.«


    »Na klasse«, fand James. »Wann soll ich denn auch noch dafür Zeit haben?«


    »Ach, habe ich das noch nicht erwähnt?«, fragte Kyle unschuldig. »Das ist mit Meryl besprochen. Du musst zwar immer noch die Extrarunden am Morgen laufen, aber wir haben deinen Stundenplan etwas verkürzt, und Mac ist einverstanden, das Rasenmähen zu streichen.«


    »Cool«, grinste James. »Noch zwei Wochen mit dieser Schufterei hätten mich echt fertig gemacht. Von welchen Stunden bin ich befreit?«


    »Kunst, Russisch, Religion und Geschichte«, sagte Kyle.


    »Bingo!« James trommelte begeistert mit den Händen auf den Schreibtisch. Dann fiel der Groschen. »Sagtest du Geschichte?«


    »Hm-hm«, nickte Kyle.


    »Ich habe dir gerade fünf Mäuse für einen Geschichtsaufsatz bezahlt.«


    »Ein guter Preis für einen guten Aufsatz.«


    James sprang wütend vom Stuhl hoch. »Ist mir egal, ob er auf goldenem Pergament und von dem Typen geschrieben ist, der die Geschichtssendungen auf Kanal Vier macht«, tobte er. »Ich brauche den Aufsatz nicht, wenn ich nicht mehr in den Geschichtsunterricht muss.«


    »Damit wäre die alte Weisheit mal wieder bewiesen«, kicherte Kyle.


    »Welche Weisheit?«


    »Unrecht Gut gedeiht nicht.«


    »Ich zeig dir gleich, was hier nicht gedeiht«, rief James wütend und hob einen der Stifte vom Boden auf. »Nämlich du! Und weißt du, warum? Weil es dir nämlich schwer fallen wird zu gedeihen, wenn ich dir meinen Kugelschreiber in die Nase gesteckt habe. Gib mir meinen Fünfer wieder!«


    »Welchen Fünfer?«, fragte Kyle. »Ich kann mich an keinen Fünfer erinnern. Hast du eine Quittung?«


    James schubste Kyle.


    »Du bist ein Gangster, Kyle! Normale Leute laufen nicht herum und legen ihre Freunde rein.«


    Kyle wich mit einem breiten Grinsen im Gesicht zurück, die Hände abwehrend erhoben.


    »Ich sag dir was«, meinte er. »Ich bin echt knapp bei Kasse, also werde ich dir einen Deal vorschlagen, auch wenn es eigentlich gegen meine geheiligten ethischen Grundsätze verstößt.«


    »Was für einen Deal?«


    »Ich behalte den Fünfer, und dafür sehe ich zu, dass Nicole auf die Mission mitkommt.«


    »Na, das ist auf alle Fälle fünf Mäuse wert«, grinste James. »Um was geht es bei dem Einsatz überhaupt?«


    »Drogen«, sagte Kyle.
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    ∗∗ Geheimsache ∗∗


    



    Einsatzinstruktionen für

    James Adams, Kyle Blueman,

    Kerry Chang und Nicole Eddison

    Nicht aus Raum 812 entfernen

    Keine Kopien oder Notizen anfertigen


    



    Kinder im Drogengeschäft


    Auf der ganzen Welt werden Kinder von Drogendealern missbraucht, um illegale Drogen zu verkaufen, zu schmuggeln und auszuliefern. Kinder werden aus verschiedenen Gründen benutzt:


    (1) Kinder, die Drogen verkaufen, werden im Allgemeinen eher als Opfer denn als Kriminelle betrachtet. In den meisten Ländern werden Kinder nur milde für Drogenvergehen bestraft, während einem Erwachsenen, der mit einer größeren Menge Drogen wie Heroin oder Kokain erwischt wird, fünf bis zehn Jahre Gefängnis drohen.


    (2) Kinder haben Zugang zu Schulen und jungen Leuten. Drogendealer fordern Kinder auf, kostenlose Drogenproben an ihre Freunde zu verteilen. Jemand, der mit zwölf oder dreizehn anfängt, Drogen zu verkaufen, hat mitunter bereits hunderte von Kunden, wenn er erwachsen wird.


    (3) Kinder verfügen über wenige Einnahmequellen und viel Freizeit. Die meisten tun einem Drogendealer einen Gefallen und liefern für ein paar Pfund Drogen aus, oder auch umsonst, weil sie glauben, dass sie dadurch cooler wirken.


    



    Was ist Kokain?


    Kokain ist eine illegale Droge, die aus den Blättern der Kokapflanze gewonnen wird (nicht zu verwechseln mit der Kakaopflanze, aus der Schokolade hergestellt wird). Koka wächst in den Höhenregionen Südamerikas. Die Blätter werden zu einem feinen weißen Pulver kristallisiert. Bevor es zum Endverbraucher kommt, wird es mit billigeren Substanzen gestreckt, zum Beispiel mit Milchzucker oder Borax, oder es wird mit anderen Drogen wie etwa Methamphetamin (besser bekannt als Speed) gemischt.


    Das Pulver wird durch die Nase geschnupft. Es kann auch gespritzt oder mit anderen Chemikalien zu einer Version namens Crack vermischt werden, die man rauchen kann. Kokainkonsumenten verspüren ein Gefühl von Zuversicht und Wohlbefinden, das fünfzehn bis dreißig Minuten anhält. Kokain macht außerdem gefühllos und wurde daher früher von Chirurgen und Zahnärzten als Betäubungsmittel verwendet. Anders als bei Heroin oder Zigaretten wird man von Kokain zunächst nicht körperlich abhängig. Trotzdem genießen viele, die sie ausprobieren, die Wirkung der Droge so sehr, dass sie sie missbrauchen. Während ein Heroin- oder Zigarettensüchtiger seine Droge regelmäßig benötigt, können Kokainkonsumenten oftmals Tage ohne die Droge auskommen, bevor sie sie wieder anwenden. Der Genuss von Kokain birgt ernsthafte Risiken wie zum Beispiel Herzinfarkte, Leberversagen, Gehirnschläge sowie Schädigungen der Nasen- und Mundschleimhäute.


    



    Kokain in Großbritannien


    Einst galt Kokain als der Champagner der Drogenwelt, als ein Luxus, den sich nur die Reichen leisten konnten. Ein mäßiger Konsument braucht etwa ein Gramm Kokain am Abend. 1984 kostete ein Gramm Kokain 200 bis 250 britische Pfund. Zwanzig Jahre später fiel der Preis auf weniger als 50 Pfund je Gramm. In einigen Gegenden Großbritanniens kostet ein Gramm Kokain minderer Qualität nur noch 25 Pfund.


    Die Vereinigten Staaten bezahlen die Regierungen Südamerikas dafür, dass sie die Kokaplantagen im Hochland aufspüren und vernichten. Dennoch fällt der Preis für das Kokain auf der Straße weiter, was vermuten lässt, dass es noch immer genügend Nachschub gibt.


    Das meiste Kokain erreicht Großbritannien über die Karibik. In britischen Gefängnissen sitzen tausende Schmuggler. Mit harten Strafen kann man den Handel kaum einschränken. Die Kokainhändler finden immer wieder Leute, die bereit sind, als Drogenkuriere zu arbeiten, oftmals für weniger als tausend Pfund und ein Flugticket.


    Es ist unmöglich, jeden Schmuggler zu erwischen, der Großbritannien betritt. Die Polizei muss weiter ausholen und versuchen, diejenigen zu erwischen, die die Drogengangs kontrollieren. Etwa ein Drittel des Kokains, das in Großbritannien auftaucht, kommt über eine Organisation herein, die als KMG aktenkundig ist. Die Buchstaben stehen für die Keith-Moore-Gang.


    



    Keith Moore und KMG: Biografie


    
      
        
        

        
          	1964

          	Keith Moore wird in Thornton bei Luton (Bedfordshire) geboren.
        


        
          	1977

          	Keith wird von der Schule verwiesen, nachdem man ihn erwischt hat, wie er in der Bibliothek Haschisch verkauft, und er von der Polizei verhaftet wird. Er entwickelt sich zu einem notorischen Schulschwänzer und wird vieler Autodiebstähle und Einbrüche verdächtigt.
        


        
          	1978

          	Keith beginnt, im J.-T.-Martin-Jugendzentrum als Boxer zu trainieren. J. T. Martin war ein ehemaliger Boxer und bewaffneter Räuber, der seit den frühen 60er- Jahren bis 1985 die Unterwelt von Bedfordshire beherrschte. J. T. nutzte seinen Boxklub, um junge Kriminelle zu rekrutieren.
        


        
          	1980

          	Keith wird auf Polizeiüberwachungsfotos von J.T. Martin identifiziert. Keith ist ein schmaler Sechzehnjähriger, der zwischen den Boxern und Rausschmeißern von J.T. Martin deplatziert wirkt.
        


        
          	1981

          	Keith wird J.T. Martins Chauffeur, nachdem der alte Chauffeur wegen Geschwindigkeitsübertretungen mit Fahrverbot belegt worden war. Als Chauffeur von J.T. bekommt der Siebzehnjährige Einblick in alle Aspekte des Drogengeschäfts.
        


        
          	1983

          	Nach elf Amateurkämpfen mit einem Sieg, zwei Unentschieden und acht Niederlagen gibt Keith das Boxen auf. Kurz darauf heiratet er Julie Robertson, die er seit der Grundschulzeit kennt.
        


        
          	1985

          	Die Polizei nimmt J.T. Martin und einige seiner Komplizen fest, als sie Drogen verkaufen. Keith Moore ist seit vier Jahren J. T.s Fahrer; der Rest seiner Gang hält ihn für einen Mitläufer.
        


        
          	1986

          	Als J.T. ins Gefängnis kommt, bricht unter seinen früheren Angestellten ein Machtkampf aus. Keith hält sich von den gewaltsamen Auseinandersetzungen fern und kümmert sich um J. T.s Kokaingeschäft. Kokain bildet nur einen kleinen Teil des kriminellen Imperiums. Das meiste Geld wird mit dem Verkauf von Heroin und Hasch umgesetzt. Außerdem besaß J.T. Nachtklubs, Bars und Kasinos sowie dutzende kleinerer Geschäfte wie Wäschereien und Frisörsalons.
        


        
          	1987

          	Der Preis für Kokain fällt weiter und das Angebot steigt. Keith Moore erkennt als einer der ersten in Großbritannien, dass der Kokainhandel explodieren wird.
        


        
          	Während sich seine Kompagnons um die Profite aus Heroin- und Nachtklub-Geschäften streiten, reist Keith nach Südamerika und trifft sich mit Mitgliedern eines einflussreichen peruanischen Drogenkartells namens Lambayeke. Er vereinbart mit ihnen, regelmäßig große Lieferungen von Kokain zu einem günstigen Preis abzunehmen. Um diese Menge an Kokain zu verkaufen, ruft Keith einen ähnlichen telefonischen Lieferservice ins Leben, wie es ihn in den Vereinigten Staaten bereits gibt. Dabei bedient er sich zweier neuer Technologien: Mobiltelefone und Pager. Anstatt einen Drogendealer suchen zu müssen, wählen reiche Kunden eine Telefonnummer, und Keith lässt ihnen die Drogen ins Haus liefern, üblicherweise innerhalb einer Stunde.
        


        
          	1988

          	Das Kokaingeschäft bringt Keith über zehntausend Pfund in der Woche ein. Mithilfe dieses Geldes kann er mit gerade einmal dreiundzwanzig Jahren das kriminelle Imperium von J.T. Martin übernehmen. Nach Möglichkeit vermeidet er Gewalt. Neidische Rivalen werden manipuliert und gegeneinander ausgespielt. Schlägt diese Taktik fehl, so besticht er Rivalen gelegentlich, indem er ihnen Teile des Geschäfts überlässt, die ihn selbst nicht interessieren.
        


        
          	Keiths nächstes Ziel ist es, seinen profitablen Kokainhandel zum größten des Landes zu machen. Der einzige andere Teil von J. T.s Imperium, an dem erfesthält, ist das Jugendzentrum bzw. der Boxklub in der Gegend, in der er aufgewachsen ist.
        


        
          	1989

          	Keiths erster Sohn Ringo (heute 15) wird geboren.
        


        
          	1990

          	Keiths Geschäft hat sich in drei Jahren verzehnfacht. Die Kokainlieferungen erstrecken sich nun bis nach Hertfortshire und London. Er beginnt, Großhandelsmengen an Kokain an Dealer in ganz Großbritannien und auf dem europäischen Festland zu verkaufen.
        


        
          	1992

          	Julie Moore wird Mutter von Zwillingen, April und Keith jr. (heute 12).
        


        
          	1993

          	Keiths jüngstes Kind Erin wird geboren (heute 11).
        


        
          	1998

          	Der Handel mit Drogen ist meist ein kurzlebiges Geschäft. Wer Erfolg hat, erregt die Aufmerksamkeit von Polizei und Zoll. Meist landet er hinter Gittern.
        


        
          	Da die Ermittlungen nicht genügend Beweismaterial ergeben, versucht die Polizei, Undercoveragenten in Keiths internen Kreis einzuschleusen. Dutzende von Leuten, die für KMG arbeiten, werden verhaftet. Doch auch wenn sie bereit sind zu kooperieren, kann die Polizei keine eindeutigen Beweise liefern, die Keith Moore mit dem Drogengeschäft in Verbindung bringen. Im Kernteam von KMG haben es ein teures Rechtsberatungsteam und streng loyale Mitarbeiter bislang verhindern können, dass Keith Moore inhaftiert wurde.
        


        
          	2000

          	Aufgrund des blühenden Kokainhandels wird Keith Moores Privatvermögen auf fünfundzwanzig Millionen Pfund geschätzt. Als er wegen Steuerhinterziehung verhaftet wird, bekennt er sich in einem geringfügigeren Anklagepunkt für schuldig und zahlt fünfzigtausend Pfund Strafe.
        


        
          	2001

          	Nach achtzehn Jahren Ehe verlässt Julie Moore ihren Mann. Keith behält das Haus und das Sorgerecht für die Kinder. Julie zieht in ein Haus gegenüber und steht zu ihrem Exmann weiterhin in freundschaftlicher Beziehung.
        


        
          	2003

          	Die Polizei beginnt die »Operation Snort« mit der größten Sondereinheit von Drogenbeamten, die es je in Großbritannien gab. Das offizielle Ziel ist es, den Kokainhandel zu stoppen. Inoffiziell ist klar, dass es bei der »Operation Snort« darum geht, Keith Moore dingfest zu machen und den KMG-Ring zu zerschlagen.
        


        
          	Die Operation endet im Chaos, als überall im Land Korruptionsfälle innerhalb der Polizeikräfte aufgedeckt werden. Vierzig Beamte werden für schuldig befunden, Bestechungsgelder von KMG angenommen zu haben. Von diesen arbeiteten acht in der »Operation Snort« mit, darunter der Hauptkommissar, der für die ganze Operation verantwortlich war.
        


        
          	»Operation Snort« läuft zwar noch, doch ist sie durch die Querelen um die Bestechungsvorwürfe wirkungslos geworden.
        


        
          	Eine überregionale Zeitung berichtete Folgendes von der »Operation Snort«: »Sind alle Korruptionsvorwürfe wahr, so scheint es, dass Keith Moore von mehr Polizeibeamten geschützt wird als die Königin und der Premierminister zusammengenommen.«
        


        
          	Heute:

          	Trotz eines heute auf fünfunddreißig bis fünfzig Millionen Pfund geschätzten Privatvermögens scheut Keith Moore die Welt der Superreichen. Mit seinen vier Kindern lebt er in einem großen Einfamilienhaus, kaum zwanzig Fahrminuten von dem Viertel entfernt, wo er aufwuchs. Seine Kinder gehen auf die örtliche Gesamtschule. Er arbeitet in einem Büro zu Hause und trifft sich mit Familienmitgliedern und Freunden, die er seit der Kindheit kennt. Als einzige Extravaganz leistet er sich eine Sammlung von Sportwagen der Marke Porsche sowie ein Strandhaus in Miami, Florida.
        

      

    


    Einsatzanforderungen


    Anfang 2004 bat die Regierung, enttäuscht vom Misserfolg bei der Zerschlagung von KMG und entsetzt über die Korruptionsfälle innerhalb der Polizei, den Geheimdienst, einen Weg zu finden, den KMG-Ring in der obersten Ebene zu infiltrieren. Der MI5, die Erwachsenenabteilung des britischen Geheimdienstes, sah zu diesem Zeitpunkt keine Aussicht auf größeren Erfolg als die Polizei. Als letzten Ausweg schlug er CHERUB vor.


    Keith Moore ist seinen vier Kindern eng verbunden. Entsprechend eingesetzte CHERUB-Agenten könnten sich mit ihnen anfreunden und so wertvolle Informationen sammeln.


    



    Einsatzplanung


    Jeder Agent sollte sich mit einem von Keith Moores Kindern anfreunden:


    
      
        
        
        

        
          	James Adams

          	–

          	Keith Moore jr.
        


        
          	Kyle Blueman

          	–

          	Ringo Moore
        


        
          	Kerry Chang

          	–

          	Erin Moore
        


        
          	Nicole Eddison

          	

          	April Moore
        

      

    


    Gelingt es den Cherubs, Freundschaften zu schließen, sollten sie versuchen, sich außerhalb der Schule mit den Kindern zu treffen und Zugang zu Keith Moores Haus zu erhalten, um dort nach Möglichkeit Informationen zu sammeln. Jeder Agent wird in dieselbe Klasse gesetzt wie das Kind, mit dem er sich anfreunden soll.


    Darüber hinaus arbeiten viele Kinder in Thornton für den KMG-Ring oder liefern Drogen für ihn aus. Jeder Cherub sollte versuchen, diese Kinder ausfindig zu machen oder selbst solche Geschäfte zu übernehmen. Die Kinder arbeiten meist für kleine Dealer und bringen Drogen zu den Kunden, wobei sie Mobiltelefone und Fahrräder benutzen.


    Es gibt Hinweise, dass die Kinder, die Keith Moores Boxklub besuchen und sich als zuverlässige Kuriere erweisen, schnell befördert werden und Verantwortung für den Transport größerer Mengen an Drogen bekommen. Wenn man diese Kinder ausfindig machen kann und mit ihnen Freundschaft schließt, könnten sie Informationen liefern, mithilfe derer die Polizei auch die wichtigeren Figuren des KMG-Rings strafrechtlich verfolgen kann.


    
      BITTE BEACHTEN: DIESE EINSATZPLANUNG WURDE AM 13. AUGUST 2004 VOM ETHIKKOMITEE VON CHERUB IN EINER ABSTIMMUNG VON 2:1 UNTER DER VORAUSSETZUNG GENEHMIGT, DASS ALLE AGENTEN FOLGENDES ZUR KENNTNIS NEHMEN:

    


    Diese Mission wird als ÄUSSERST RISKANT eingestuft. Alle Agenten werden an ihr Recht erinnert, eine Mission ablehnen oder sich jederzeit davon zurückziehen zu können. Die Agenten könnten körperlicher Gewalt und Drogenmissbrauch ausgesetzt werden. Die Agenten sollten sich darüber im Klaren sein, dass sie mit sofortiger Wirkung von CHERUB ausgeschlossen werden, sollten sie freiwillig Kokain oder eine andere harte Droge konsumieren.
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    Entgegen einer der strengsten Regeln erlaubte Zara Asker den Kindern, ihre Einsatzinstruktionen mit nach draußen zu nehmen und sie in der Sonne zu lesen. Sie hatte ein Picknick bereitet, im Gras ein Tischtuch ausgebreitet und Sandwiches und andere Leckereien darauf verteilt. So bekam ihr Sohn Joshua die Gelegenheit, sich an Kyle, Kerry, Nicole und James zu gewöhnen. Der acht Monate alte Säugling saß, nur mit einer Windel bekleidet, unter einem Sonnenschirm. Kerry und Nicole beugten sich mit lächelnden Gesichtern über ihn.


    »Sieh nur die kleinen Fingerchen, James«, strahlte Kerry. »Er ist einfach zum Anknabbern süß!«


    James lag auf dem Rücken im Gras, hatte seine Sonnenbrille auf und hielt sich für unglaublich cool. Insgeheim wunderte er sich, wie Kyle es geschafft hatte, Nicole den Einsatz zu verschaffen.


    »Das ist ein Baby, Kerry«, sagte er. »Ich hab schon mal welche gesehen, sie sehen alle gleich aus.«


    Kerry kitzelte Joshua am Bauch.


    »So ist James halt«, flüsterte sie dem Säugling zu. »Ist er heute nicht wieder unausstehlich?«


    »Gutzi, gutzi du«, ergänzte Nicole.


    Ewart kam mit einer Kühlbox und einigen Getränkeflaschen über die Wiese. Er war ein großer, muskulöser Mann mit blondiertem Haar und einem halben Dutzend Ohrringen. Er trug ein Carhartt-T-Shirt und alte Jeans mit abgeschnittenen Beinen.


    Zara war älter als ihr Mann. Sie sah aus wie eine typische geplagte Mutter, mit wirren Haaren und ausgespuckter Milch auf dem Oberteil. Wie die meisten Angestellten von CHERUB war sie einst selbst eine Agentin gewesen. Sie war auf die Universität gegangen und hatte, bevor sie als Einsatzleiterin zu CHERUB zurückkehrte, für die Vereinten Nationen gearbeitet. Kyle hatte bereits einige Male zuvor mit Zara zusammengearbeitet. Für ihn war sie eine der besten Einsatzleiterinnen, die man haben konnte. Und Ewart einer der härtesten.


    »Hey, Nicole«, sagte Kyle und verscheuchte eine Fliege von seinem Pappteller, »du hättest sehen sollen, wie glücklich James war, als er gehört hat, dass du bei dem Einsatz auch mitmachst.«


    James richtete sich überrascht auf. Nicole wandte sich von dem Baby ab.


    »Tatsächlich?«, sagte sie und begann zu lächeln. »Stimmt das, James?«


    James war verdattert. Kerry würde ihn umbringen, wenn sie herausfand, dass er Kyle bezahlt hatte, um Nicole für den Einsatz zu gewinnen.


    »Ja, allerdings«, stotterte er. »Wir haben uns noch gar nicht richtig kennen gelernt, aber die paar Mal, die wir miteinander gesprochen haben, fand ich dich ganz... sehr... nett.«


    »Danke, James«, lächelte Nicole. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass ich irgendwie ein Außenseiter bin, weil ihr drei euch schon so gut kennt.«


    Kyle grinste. »Außerdem hat James etwas für dich übrig.«


    »Verpiss dich, Kyle«, verlangte James.


    Kyle war zwar einer von James’ besten Freunden, trotzdem versuchte er ständig, einen hereinzulegen oder aufzuziehen. Manchmal war das richtig lästig. Zara gab Kyle einen Schlag auf den Hinterkopf.


    »Ich sage nur die Wahrheit«, maulte Kyle.


    »Kyle, benimm dich!«, sagte Zara scharf. »Und du, James, pass auf, was du sagst vor dem Baby!«


    James fühlte, wie er in einer Mischung von Zorn und Verlegenheit rot wurde.


    »Ich weiß, dass James sich nicht für mich interessiert«, erklärte Nicole. »Jeder weiß doch, dass James mit Kerry geht.«


    »Sagt wer?«, fuhr Kerry auf.


    »Also echt«, bestätigte James. »Kerry und ich haben die Grundausbildung zusammen gemacht und sind gute Kumpel. Das heißt nicht, dass wir miteinander gehen.«


    Kyle lachte. »Wenn ihr Turteltäubchen das sagt...«


    »Zumindest hatte ich schon mal eine Freundin«, sagte James zu Kyle. »Du bist fast fünfzehn und ich habe dich noch nie mit einem Mädchen gesehen.«


    Kyle blickte beleidigt drein. »Ich hatte schon Freundinnen.«


    James grinste, weil er merkte, dass er Kyle in Bedrängnis gebracht hatte.


    »Die Mädchen in deinen Träumen zählen nicht, Schwanzlutscher!«


    Im nächsten Moment hing James in der Luft, auf Augenhöhe mit Ewart.


    »Fünfzig Runden!«, brüllte Ewart.


    »Was?«, rief James entsetzt.


    »Du wirst vor meinem Sohn deine schmutzigen Reden lassen!«


    »Er ist ein Baby«, verteidigte sich James. »Er versteht kein Wort!«


    »Aber er lernt es«, grollte Ewart. »Ab zur Aschenbahn, sofort!«


    Für fünfzig Runden auf der Aschenbahn brauchte man zwei Stunden und am anderen Morgen war man völlig steif. Zara griff ein, bevor James überkochte und Ewart sagte, wo er sich seine Runden hinstecken konnte.


    »Ewart, Liebling«, meinte sie sanft. »Wir brauchen James hier bei der Einsatzbesprechung. Ich schätze, eine Entschuldigung wird auch ausreichen.«


    James war zwar nicht der Meinung, dass irgendjemand eine Entschuldigung verdient hatte, aber klein beizugeben, war immer noch besser, als Runden zu drehen.


    »O. K.«, sagte er. »Es tut mir Leid.«


    »Und was?«, fragte Zara.


    »Ich hätte vor dem Baby keine Schimpfworte gebrauchen sollen.«


    »Entschuldigung angenommen, James«, sagte Zara. »Und du, Kyle, hörst auf, den Witzbold zu spielen. Du bist der älteste Agent bei diesem Einsatz. Ich erwarte, dass du den Unerfahreneren unter euch hilfst, anstatt Ärger zu machen.«


    Als Ewart ihn losließ, zog James seine Kleidung zurecht, setzte sich ins Gras und häufte Hühnerschenkel und Sandwiches auf seinen Pappteller. Nicole setzte sich neben ihn und klaute ihm ein paar Chips.


    Zara begann, eine lange Liste von Notizen vorzulesen:


    »O.K., wie ihr alle wisst, werden wir übermorgen sehr früh starten. Packt möglichst wenig ein. Wir sind sieben und es ist nur ein kleines Haus. Die Schule beginnt am Dienstag, sodass wir uns fast eine Woche lang einleben können, bevor es losgeht. Ich habe ein hundertsechzig Seiten starkes Dossier über Keith Moore, seine Verbündeten und seine Familie zusammengestellt, und ich möchte, dass ihr alle es lest und euch so viel wie möglich davon merkt...«

  


  


  
    

    7.


    Es war das totale Chaos. Ihnen standen ein großer Möbelwagen und ein Minivan zur Verfügung, aber der Lastwagen war bereits voll, hauptsächlich mit Babysachen wie Kinderwagen und Laufstall. Kerry hatte fünf Taschen mit Kleidern und Zeug gepackt, die James nach unten bringen musste, weil ihr Knie noch nicht wieder ganz in Ordnung war. Der besonders pingelige Kyle bestand darauf, seine Kleiderstange, acht Paar Schuhe und sein eigenes Bügelbrett mitzunehmen. Ewart flippte völlig aus und bediente sich einer Sprache, für die James tausende von Runden hätte laufen müssen.


    »Ich fahre nur ein einziges Mal«, tobte Ewart. »Also seht besser zu, wie ihr klarkommt.«


    James war der Einzige, der den Befehl, nur wenig einzupacken, ernst genommen hatte. Er hatte einen Rucksack mit seinem Kulturbeutel, einem zweiten Paar Turnschuhe, einem Sakko und ein paar Klamotten zum Wechseln. Seine Playstation und sein Fernseher waren bereits gestern mit den Möbeln abtransportiert worden.


    Plötzlich kam Lauren um die Ecke auf sie zugerannt, in Uniform und in Tränen aufgelöst. Das war so ziemlich das Letzte, womit James gerechnet hatte.


    »Was ist denn los?«, fragte er, als er seine Schwester in die Arme schloss.


    Ihr T-Shirt war verschwitzt und ihr ganzer Körper zitterte vor Schluchzen.


    »Es ist nur...«, schniefte sie.


    James zog sie an sich und streichelte ihr über den Rücken.


    »Hat dich jemand geärgert?«


    »Ich werde in zwei Wochen zehn«, erklärte sie, »und ich habe solche Angst vor der Grundausbildung!«


    Die meiste Zeit gab sich Lauren hart, aber nicht immer konnte sie das neunjährige Mädchen verbergen, das in ihr steckte. Wenn ihre harte Schale einen Knacks bekam, suchte sie stets Trost bei James.


    »Lauren, sogar ich habe das Training bestanden«, beruhigte James sie, obwohl er selbst gerade ziemlich aufgewühlt war. »Und ich hatte vorher kein Karate oder Kampftraining gemacht wie du, und du bist hunderttausendmal besser vorbereitet, als ich es damals war.«


    Lauren fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Kerry gab ihr ein Taschentuch.


    »Kommt schon, Kinder«, rief Zara und kletterte in den Bus. »Ich will so weit wie möglich fahren, bevor Joshua aufwacht und anfängt zu schreien.«


    »Ich wünschte, du würdest nicht weggehen«, meinte Lauren.


    »Bethany macht die Grundausbildung mit dir zusammen«, sagte James. »Wahrscheinlich wird sie deine Partnerin sein. Ihr zwei werdet glänzen!«


    Lauren löste sich von James. Kerry drückte sie kurz an sich.


    »Lauren, du musst immer daran denken, dass die Grundausbildung in vier Monaten nur noch eine Erinnerung sein wird und du dann auf Missionen gehen kannst. Ich würde jede Summe auf dich wetten«, sagte sie.


    Lauren lächelte dünn. »Ja, hoffentlich...«


    »Wenn du möchtest, kann ich dafür sorgen, dass du uns zu deinem Geburtstag in Luton besuchen kannst«, schlug James vor. »Das wäre sicher lustig.«


    Lauren sah überrascht aus. »Erlauben sie das denn?«


    »Sie werden wohl nichts dagegen haben. Und für dich wäre es eine gute Erfahrung, zu sehen, wie es ist, im Einsatz zu sein.«


    »Du gehst jetzt besser«, schniefte Lauren und trocknete ihre Tränen mit dem Taschentuch. »Ich weiß auch nicht, warum ich heulen muss. Es ist nur... Tut mir Leid, ich komme mir richtig dämlich vor!«


    James gab seiner Schwester einen Kuss, verabschiedete sich und kletterte auf den Rücksitz im Bus.


    Kyle lehnte sich aus dem Fenster. »Du schaffst die Grundausbildung, Lauren«, rief er. »Hab deshalb keine schlaflosen Nächte!«


    James zog die Tür zu und schnallte sich an.


    »Tut mir Leid, dass ich geschrien habe«, meinte Zara vom Fahrersitz aus. »Ich habe nicht gesehen, dass Lauren geweint hat. Ist sie O.K.?«


    »Ich glaube schon«, gab James zurück.


    Lauren winkte, als sie davonfuhren. James’ Augen waren ein bisschen feucht, aber er war nicht wirklich besorgt. Lauren hatte ein helles Köpfchen und sie war fit. Nur eine ernsthafte Verletzung konnte verhindern, dass sie die Grundausbildung schaffte.
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    Ewart und Nicole waren im Möbelwagen vorgereist. Zara fuhr den Bus, Kyle saß neben ihr auf dem Beifahrersitz. Zwischen James und Kerry saß Joshua im Kindersitz. Eine Stunde, bevor sie ankamen, wachte er auf. Kerry versuchte, ihn zu füttern, aber er brüllte wie am Spieß. Sie übergab ihn an James, während sie nach der Flasche suchte, die Joshua auf den Boden geworfen hatte.


    Sobald James ihn hielt, war Joshua ruhig, begann aber sofort wieder zu schreien, als Kerry ihn zurücknehmen wollte. Sie reichte James die Flasche, und das Baby begann, zufrieden zu trinken.


    »Scheint, als würde James’ Aufgabe für diesen Einsatz feststehen«, grinste Zara. »Aus irgendeinem Grund mag er dich.«


    Kyle lachte. »Wahrscheinlich hat Kerry ihn mit den Grimassen verschreckt, die sie neulich nachmittags gezogen hat.«


    James war Babys nicht gewohnt und hatte schreckliche Angst, etwas falsch zu machen oder Joshua zu verletzen oder angespuckt zu werden. Aber abgesehen von ein paar Tropfen Milch, ging alles gut. Als er satt war, lag Joshua ruhig in James’ Schoß und spielte mit den Bändern seiner Shorts. Nachdem sich James erst einmal daran gewöhnt hatte, fand er das Gefühl des kleinen warmen Körpers auf seinem Schoß richtig cool.
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    Etwa ein Drittel aller Häuser in Thornton war unbewohnt. Die Einfamilienhäuser sahen zwar ganz gut aus, aber wegen des nur einen Kilometer entfernten Flughafens wollte dort niemand leben. Alle paar Minuten donnerte eine Maschine über einen hinweg, ließ den Boden erzittern und verbreitete üblen Kerosingestank.


    In Thornton wohnte man nur, wenn man keine andere Wahl hatte. Die Bewohner waren Flüchtlinge, Studenten, Exhäftlinge und Familien, die aus anderen Wohnungen herausgeworfen worden waren, weil sie die Miete nicht mehr zahlen konnten.


    Ein paar Jugendliche mussten ihr Fußballspiel unterbrechen, um Zara durchzulassen. Ewart und Nicole waren ein paar Minuten früher angekommen. Nicole hatte bereits die Tassen ausgepackt und machte Tee.


    Die Fenster im Haus waren dreifach verglast, um den Fluglärm zu mindern, aber trotzdem vibrierte alles. Außerdem war es viel zu warm, um alle Fenster geschlossen zu halten.


    Die sieben Bewohner teilten sich drei Schlafzimmer. Kyle und James zogen in ein Zimmer mit Stockbetten, einer Kommode und einem winzigen Schrank.


    »Wie in alten Zeiten«, meinte James in Erinnerung an das Zimmer, das er sich mit Kyle in einem Waisenhaus geteilt hatte, bevor er zu CHERUB kam.


    »Hier kann ich nirgendwo meine Sachen hinhängen«, maulte Kyle. »Die zerknittern alle.«


    »Du kannst den Schrank haben«, bot James ihm an. »Ich stopf meine Sachen einfach in den Rucksack oder unters Bett.«


    »Wenn in diesem Zimmer irgendetwas anfängt zu stinken, werfe ich es raus«, drohte Kyle. »Und es ist mir egal, ob es ein paar Socken oder sündhaft teure Turnschuhe sind — wenn es nach dir stinkt, fliegt es raus.«


    James lachte. »Ich hatte schon völlig vergessen, was für ein Pedant du sein kannst.«


    [image: e9783641120009_i0017.jpg]


    Zara machte für alle Abendessen. Es gab Fischstäbchen, Pommes frites aus dem Ofen und Tiefkühlerbsen.


    »Tut mir Leid«, sagte sie, als sie die Teller an die vor dem Fernseher sitzenden Kinder verteilte. »Besser, ihr gewöhnt euch an meine Kochkünste. Es ist nicht gerade Haute Cuisine.«


    Vor dem Esszimmerfenster schepperte es. Die Jugendlichen ließen ihr Besteck fallen und sprangen auf. Auf dem Rasen war überall Müll verstreut und ein Metallmülleimer rollte in die Gosse. Ein paar Jungen rannten über die Straße davon. Ewart stürmte aus der Haustür, aber sie waren schon in einer Nebenstraße verschwunden.


    Als James seine letzte Pommes durch das Ketschup zog, kam Ewart zurück ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher aus.


    »He, ich guck gerade Nachbarn!«, entrüstete sich Kerry.


    »Jetzt nicht mehr«, widersprach Ewart. »Ihr habt hier einen Job zu erledigen.«


    »Geht raus und findet Freunde«, sagte Zara. »In einer Gegend wie dieser gibt es mit Sicherheit ein paar merkwürdige Gestalten, also bleibt zusammen. Und wenn es dunkel wird, seid ihr zurück, klar?«


    »Und, James«, ergänzte Ewart, »du sammelst den Müll vom Rasen, bevor du rausgehst.«


    »Warum gerade ich?«, fragte James missmutig.


    Ewart strahlte ihn an. »Weil ich es sage.«


    James überlegte sich, ob er einen Streit anfangen sollte, aber gegen jemanden wie Ewart konnte man sowieso nicht gewinnen.
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    Es war leicht, ein Gespräch anzufangen. Die Sommerferien dauerten schon Wochen und die einheimischen Kinder langweilten sich. James und Kyle spielten auf der Straße Fußball, bis sie völlig erschöpft waren, während Kerry und Nicole daneben standen und sich mit ein paar Mädchen unterhielten. Als es später wurde, luden die anderen sie auf einen Kinderspielplatz ein.


    Eigentlich gab es da überhaupt nichts Besonderes: ein abgebranntes und mit Graffiti voll gesprühtes Gartenhäuschen, ein kaputtes Karussell, ein Klettergerüst und eine Rutsche. Doch als die Sonne unterging, wurde es auf dem Spielplatz lebendig. In Vierer- oder Fünfergrüppchen versammelten sich Kinder zwischen zehn und sechzehn Jahren, rauchten, stritten sich und machten Lärm. Es herrschte eine gespannte Atmosphäre. Schicke Kinder wie aus einem Werbespot von Nike zankten sich mit Flüchtlingskindern, deren Kleider aus dem Fundus der Wohlfahrt kamen. Jungen versuchten, sich an Mädchen heranzumachen, und es wurde das Gerücht laut, dass eine Gang aus einer anderen Gegend kommen wollte, um einen Kampf auszufechten.


    Offenbar war vor einigen Monaten auf dem Spielplatz ein Jugendlicher mit einem Messer verletzt worden. Je nachdem, welche Version man hörte, musste er mit acht bis zweihundert Stichen genäht werden.


    »Mir ist langweilig«, meinte Kerry, nachdem sie eine halbe Stunde tratschend herumgestanden hatte, ohne dass irgendetwas passiert wäre. »Können wir nicht nach Hause gehen?«


    »Wenn du willst«, meinte James. »Ich bleibe. Ich will sehen, ob es einen Kampf gibt. Das könnte spannend werden.«


    »Oder gefährlich«, erwiderte Kerry. »Ich habe einige Kids mit Messern gesehen, und Zara hat gesagt, wir sollten nach Hause kommen, bevor...«


    James äffte Kerry nach: »Zara hat gesagt, dideldadeldum... Krieg dich ein, Kerry, wozu hat man ein Zeitlimit, wenn man es nicht überschreitet?«


    Kerry blickte zu Nicole, um moralische Unterstützung zu bekommen. »Kommst du mit?«


    »Auf keinen Fall«, weigerte sich Nicole. »Ich will Action!«


    Sie warteten noch zwanzig Minuten. In der Zwischenzeit kam ein Typ von etwa fünfzehn Jahren an und sprach Nicole an. Dann klingelte ein Handy, und es kam das Gerücht auf, dass ein Auto kam.


    »Na und?«, fragte Kerry.


    »Ein gestohlener Wagen«, erklärte eines der einheimischen Kinder. »Crashkids. Die liefern eine ziemlich gute Show.«


    Etwa fünfzig Kinder verließen den Spielplatz und liefen zu einem verlassenen Parkplatz ein paar hundert Meter weiter. Als sie die Scheinwerfer sahen, schrien sie erfreut alle durcheinander. Es war ein Subaru Impreza Turbo in Metallicsilber mit einem riesigen Heckspoiler. Der Fahrer vollführte ein paar Drehungen mit angezogener Handbremse und sandte dabei stinkende Qualmwolken in die Luft. Dann verschätzte er sich und knallte gegen einen Poller, wobei das Auto tiefe Beulen an einer Seite bekam. Das Publikum johlte und pfiff, obwohl einige Mädchen, die mit ihren Fahrrädern daneben standen, fast überfahren worden wären.


    »Die Jungs sind verrückt«, kicherte James. »Das würde ich auch gerne mal machen!«


    Kerry sah ihn böse an. »Das ist so dämlich! Die könnten sich selbst oder auch unschuldige Passanten umbringen.«


    »Bleib locker, Kerry«, verlangte James. »Du klingst echt wie eine alte Ziege.«


    Ein paar Meter weiter kam der Subaru mit quietschenden Reifen zum Stehen. Als sich der Qualm von den Reifen gelegt hatte, rissen Fahrer und Beifahrer die Türen auf und rannten um das Auto, um die Plätze zu tauschen. Sie sahen beide nicht älter als fünfzehn aus.


    »Wo sind unsere Mädels?«, schrie der neue Fahrer.


    Ein paar aufgetakelte Mädchen liefen zum Auto und kletterten auf die Rücksitze. Sobald sie eingestiegen waren, gab der Fahrer Vollgas und drehte Kreise um die Siedlung. Selbst wenn der Wagen außer Sichtweite war, konnte man immer noch den Motor und die quietschenden Reifen hören. Die Crashkids kamen immer wieder zum Parkplatz zurück, um sich den Beifall ihres Publikums abzuholen.


    Als eine Polizeisirene ertönte, erreichte die Stimmung ihren Höhepunkt. James’ Hoffnung auf eine Verfolgungsjagd wurde enttäuscht, denn die Crashkids wollten kein Risiko eingehen. Sie machten eine Vollbremsung, sprangen aus dem Wagen und mischten sich unter die anderen Kinder, gerade als drei Polizeiwagen auf den Parkplatz fuhren.


    Plötzlich rannten alle los. Einer der Jungen, mit denen sie Fußball gespielt hatten, zog James am T-Shirt. »Steh hier nicht rum und glotz«, empfahl er ihm dringend. »Die Bullen buchten dich ein, wenn sie dich kriegen.«


    Kerry, Kyle und Nicole waren schon fort. James rannte los, aber das gesamte Gebiet von Thornton sah im Dunkeln völlig gleich aus, und er wusste nicht, welchen Weg er einschlagen sollte. Schließlich landete er mitten im Wohnbaugebiet auf einem großen Platz, von dem sechs verschiedene Straßen mit identisch aussehenden Häusern abgingen.


    »Weißt du, wo wir langmüssen?«, erklang eine atemlose Stimme.


    James fuhr herum und war erleichtert, Kyle, Kerry und Nicole zu sehen.


    »Wir könnten einen der Polizisten fragen«, schlug Kerry vor.


    »Bist du total bescheuert?«, fragte James und tippte sich an die Stirn. »Die Bullen suchen nach zwei Jungs und zwei Mädchen. Die buchten uns ein.«


    Kerry sah verdutzt drein. »Aber wir haben das Auto doch nicht geklaut.«


    »Kerry«, fragte Kyle lachend, »wie naiv bist du eigentlich? In einer Gegend wie dieser sind Bullen und Kinder wie Feuer und Wasser — sie vertragen sich nicht.«


    »Das wäre nicht passiert, wenn wir nach Hause gegangen wären, als ich es gesagt habe«, meinte Kerry entrüstet.


    »Ach, halt doch die Klappe«, sagte James.


    »Also, wo geht’s lang?«, fragte Nicole.
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    Als sie durch die Tür stürmten, waren sie alle außer Atem. Nur durch reines Glück hatten sie beim zweiten Versuch die richtige Straße erwischt, ohne den Polizisten in die Arme zu laufen. Zara sah aus der Küche in den Gang.


    »Ah, da seid ihr ja, ihr kleinen Monster«, grinste sie. »Wie üblich zu spät.«


    Die Kinder erwarteten Schelte, aber die blieb ihnen erspart, weil am Küchentisch ein älteres Ehepaar saß, das mit Zara und Ewart Tee trank.


    »Das ist unsere adoptierte Familie«, erklärte Ewart. »Kinder, begrüßt Ron und Georgina. Sie wohnen nebenan und haben uns selbst gemachte Kekse gebracht, um uns in der Nachbarschaft willkommen zu heißen.«


    »Langt zu, Kinder«, forderte die alte Dame sie auf. »Meine Kekse sind preisgekrönt.«


    Sie griffen in die Schachtel und nahmen jeder einen Keks. Die Kekse schmeckten, als seien sie 1937 gebacken worden, aber vor der alten Dame konnten sie sie schlecht wieder ausspucken.


    »Köstlich«, sagte James und verspürte den dringenden Wunsch, den schalen Geschmack mit Wasser hinunterzuspülen.


    »Möchtet ihr noch einen?«, fragte die nette Frau.


    Doch Zara verschloss die Keksdose.


    »Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte sie. »Sie sollten abends keine Süßigkeiten mehr essen. Das ist schlecht für die Zähne.«


    Dankbar, dass Zara sie vor weiteren Keksen bewahrt hatte, trampelten sie, James vorweg, die Treppe hoch.


    »Psst!«, machte Zara hinter ihnen her. »Joshua schläft.«


    Im Bad standen sie Schlange, um Wasser zu trinken, und spülten den schlechten Geschmack dann mit Mundwasser fort.


    »Da saugt jeder Bissen einem die Spucke auf«, fand Kyle. »Wahrscheinlich macht es ihr Spaß, andere leiden zu sehen.«


    »Ich hoffe, die alte Krähe stirbt bald«, sagte Nicole.


    James lachte. »Das ist ja wohl etwas arg extrem, Nicole.«


    »Ich kann alte Leute nicht leiden«, sagte Nicole. »Man sollte warten, bis sie sechzig sind, und ihnen dann zwei Gewehrladungen verpassen.«


    »Meine Oma war Klasse«, fand James. »Jedes Mal wenn ich sie sah, bekam ich ein KitKat oder so... Ich war ihr Liebling. Lauren mochte sie nie so sehr.«


    Kerry grunzte. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten, schätze ich. Wann ist sie gestorben?«


    »Als ich zehn war.«


    »Ist Lauren jetzt O. K.?«, fragte Kyle.


    »Ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr gesprochen«, erwiderte James. »Ich muss sie anrufen, bevor ich ins Bett gehe.«


    Als er sich ausgezogen hatte, kletterte James in sein Bett und rief Lauren von seinem Handy aus an. Es war ihr peinlich, dass sie geheult hatte, und sie wollte nicht mehr darüber sprechen.
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    Der erste Tag des neuen Schuljahres. Die missgelaunten Kinder trugen allesamt Kurzhaarschnitte und in die neuen Uniformen mussten sie erst noch hineinwachsen. Kyle bot James an, seine Sachen zu bügeln, damit sie schön frisch aussahen, wie er es nannte. James hatte schon vergessen, wie lästig es war, den ganzen Tag mit Krawatte und Sakko herumzulaufen. Das einzig Gute war, dass Nicole ziemlich scharf aussah mit ihrer weißen Bluse und der nur locker umgebundenen Krawatte. Sie hatte ihren Rock umgenäht, sodass er nur halb so lang war wie der von Kerry.


    Seit seine Mutter tot war, hatte James verschiedene Schulen besucht. Die Grey-Park-Schule machte den Eindruck, als sei sie die schlechteste von allen. Es roch nach Klo und Bohnerwachs. In den Vorhängen und an den Wänden der Eingangshalle klebten tausende Kaugummis, die Hälfte der Kinder trug keine Uniform, und es gab ein Aquarium mit toten Fischen, in dem ein Stuhl schwamm.


    James trennte sich von den anderen, um sein Klassenzimmer zu finden. Er erkannte Junior Moore sofort: Er saß mit einem Freund in der letzten Reihe. Am Zustand ihrer Schuluniform und an der Art, wie die beiden die Turnschuhe auf den Tisch legten, konnte man ihnen ansehen, dass sie von jedem als böse Buben angesehen werden wollten.


    James musste sich ihnen vorsichtig nähern. Wenn man auf solche Kids geradewegs zuging und sich ihnen vorstellte, würden sie einen wie Dreck behandeln. James beschloss, auf cool zu machen und sie durch schlechtes Benehmen zu beeindrucken.


    Der Lehrer betrat die Klasse. Er war ein winzig kleines Kerlchen in einem beigefarbenen Anzug, der Mr Shawn hieß. Er schien aber von sich selbst überzeugt zu sein. Er war genau der Typ Lehrer, der einen dazu reizte, Unsinn zu machen, nur um zu sehen, wie er ausflippte.


    »OOOOKAYYYY!«, rief Mr Shawn und knallte ein Buch aufs Pult, um die allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen. »Der Sommer ist vorbei, herzlich willkommen im achten Schuljahr... An eure Plätze, und hinsetzen.«


    James setzte sich an eine leere Bank in der Mitte des Klassenzimmers. Neben ihm saß ein ziemlich merkwürdiger Junge, sehr groß, aber spindeldürr. Seine Uniform war zu klein, und er lief seltsam, so als würde er versuchen, in zwanzig verschiedene Richtungen gleichzeitig zu gehen.


    »Du bist neu«, sagte er. »Ich bin Charles.«


    James wollte nicht eklig sein, aber ein so grotesker Kumpel war das Letzte, was er brauchen konnte, wenn er sich mit Junior anfreunden wollte.


    »Ich kann dich rumführen, wenn du willst«, bot Charles an.


    »Schon O.K.«, lehnte James verlegen ab. »Ich komm schon klar. Aber danke für das Angebot.«


    Anders als die anderen Kinder trug Charles keinen Rucksack, sondern eine braune Ledertasche. Dem Geräusch nach, mit dem er sie absetzte, trug er darin ein paar Ziegelsteine herum. Charles neigte sich über den Tisch und kratzte sich wie wild am Handrücken, wobei ein kleiner Schneeschauer aus Hautschuppen auf den Tisch rieselte.


    »Ich hab Ausschlag«, erklärte Charles geräuschvoll. »Im Sommer, wenn ich schwitze, wird es schlimmer.«


    Mr Shawn begann, die Stundenpläne auszuteilen und die fabelhaften Gelegenheiten anzupreisen, die die außerschulischen Schach- und Theatergruppen boten. Bereits nach zehn Minuten wäre James am liebsten abgehauen. Er hatte Schule immer langweilig gefunden, aber nach CHERUB, wo es nur kleine Klassen gab und die Lehrer einen ziemlich forderten, schien es ihm in einer normalen Schule, als ob sein Leben in Zeitlupe verrann.


    Auch Charles langweilte sich. Er nahm einen Apfel aus seiner Tasche und biss geräuschvoll hinein. Mr Shawn unterbrach sich und sah ihn böse an.


    »Charles, was um alles in der Welt tust du da?«


    »Ich esse einen Apfel«, erwiderte Charles, als sei das die dümmste Frage der Welt.


    »Wir essen aber im Unterricht nicht, oder?«, fragte Mr Shawn.


    Alle begannen zu lachen. Hätte ein cooler Junge in den Apfel gebissen, hätten sie gelacht, weil sie es lustig fanden. Aber Charles war der Klassendepp und so schüttelten sie die Köpfe und einige murmelten etwas von »Spasti« und »Idiot«.


    »Werf ihn in den Mülleimer, Charles!«


    Charles biss ein letztes Mal vom Apfel ab, bevor er ihn in Richtung des Mülleimers hinter Mr Shawns Pult warf. Er verfehlte ihn, schlurfte hinterher und hob ihn auf. Sein Hosenboden sah aus, als würde er reißen, wenn er sich das nächste Mal bückte, und man konnte seine hellgrüne Unterhose sehen.


    »Schicker Schlüpfer, Charles«, rief eines der Mädchen.


    »Ja«, schrie ein anderer. »Aber als er ihn angezogen hat, war er noch weiß.«


    Die Schüler brachen erneut in Gelächter aus.


    Charles verfehlte den Mülleimer erneut, obwohl er den Apfel aus weniger als einem Meter Entfernung fallen ließ. Er verlor die Geduld und trat nach dem Eimer, sodass er gegen die Wand schepperte und sich der Metallrahmen verbog.


    »Charles, beruhige dich!«, rief Mr Shawn.


    »Ich hasse Mülleimer«, grollte Charles und trat erneut danach.


    »Setz dich jetzt hin, wenn du heute Abend nicht nachsitzen willst, Charles!«


    Charles stolperte zu seinem Stuhl zurück.
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    Die Mathelehrerin war komplett verrückt. Sie hatte den falschen Schlüssel eingesteckt, sodass erst einmal alle auf dem Gang herumstanden, während sie den Hausmeister suchte, der ihnen das Klassenzimmer aufschließen sollte. Junior und sein Kumpel gingen auf Charles zu, der neben James stand.


    »Hast du uns vermisst im Sommer?«, fragte Junior.


    Charles schwieg. Junior griff nach seinem Handgelenk und bog ihm den Daumen um.


    »Hast du uns ein paar Geschenke aus den Ferien mitgebracht?«, wollte er wissen und drückte so fest zu, dass Charles schmerzhaft das Gesicht verzog.


    »Nein«, keuchte er.


    »Das ist aber nicht nett. Ich schätze, da hast du eine Ohrfeige verdient.«


    Junior ließ Charles’ Daumen los und schlug ihm ins Gesicht, nicht hart, nur um ihn zu erniedrigen.


    »Und wer ist dein neuer Freund?«, fragte Junior.


    »James«, stieß Charles hervor.


    Junior sah James abschätzend an. Er war etwas kleiner als James, hatte aber kräftige Arme und Schultern und außerdem einen Kumpel im Schlepptau. Er versetzte James einen Stoß.


    James fühlte sich unwohl. Die CHERUB-Ausbildung hatte ihn gelehrt, dass das erste Zusammentreffen entscheidend war für alles Weitere. Zeigte er Schwäche, würde Junior ihn nie als ebenbürtig ansehen und wahrscheinlich auch nicht sein Freund werden. Aber wenn James zuschlug, konnten sie zu Feinden werden, was noch schlimmer wäre. Er musste einen Mittelweg finden.


    »Du kannst gerne versuchen, mich herumzuschubsen«, sagte er daher beiläufig. »Aber ich würde es dir nicht raten.«


    Junior wandte sich zu seinem Freund um und grinste.


    »Was ist das denn, Del?«, lachte er. »Der Neue hält sich scheinbar für einen ganz harten Kerl.«


    Junior versuchte, James’ Handgelenk zu fassen, doch James wich ihm aus und stieß ihm mit zwei Fingern in den Bauch, woraufhin Junior sich zusammenkrümmte.


    »Zu langsam«, sagte James und schüttelte verächtlich den Kopf.


    Junior schlug erneut zu. Seine Faust traf James in den Magen und nahm ihm die Luft. Die Kraft, die dahintersteckte, überraschte ihn. In einem Anflug von Zorn zog er Junior mit dem Fuß die Beine weg und stieß ihn um. In Erwartung eines Kampfes kamen die anderen Kinder näher.


    James stand mit geballten Fäusten über Junior und forderte ihn auf aufzustehen. Junior sah nicht gerade zuversichtlich drein. Doch nach ein paar gespannten Sekunden grinste James und hielt Junior die Hand hin.


    »Wenn du dich prügeln willst, dann gibt es hier eine Menge leichterer Ziele«, sagte er.


    Junior sah verärgert aus, aber er ließ widerwillig zu, dass James ihm hochhalf.


    »Wo hast du das gelernt?«, wollte er wissen, als er sich die Uniform glatt strich.


    »Von meiner Stiefmutter Zara«, erklärte James. »Sie ist Karatelehrerin.«


    »Cool«, fand Junior. »Welchen Gürtel hast du?«


    »Schwarz natürlich«, entgegnete James. »Und du? Wo hast du gelernt, solche Schläge zu landen?«


    »Im Boxklub«, antwortete Junior. »Ich bin ungeschlagen. Acht Kämpfe, acht Siege.«


    Bis die Lehrerin endlich die Tür zum Klassenzimmer aufschließen konnte, war die Stunde halb vorbei. Neben Junior war ein Platz frei.


    »Hast du was dagegen, wenn ich mich hierher setze?« , fragte James.


    Junior zuckte mit den Schultern. »Ist ein freies Land. Das ist Del und ich bin Keith, aber Keith heißt schon mein Vater, daher nennen mich alle Junior.«


    »Ich bin James. Danke, dass ich nicht mehr neben dem Freak sitzen muss.«


    James war stolz auf sich. In weniger als einer Stunde hatte er das Eis gebrochen. Er besiegelte den Pakt, indem er der Lehrerin eine lange Nase drehte, als sie ihn aufforderte, ruhig zu sein. Junior und Del bogen sich vor Lachen.


    Junior schlug James auf den Rücken, als sie in die Pause gingen.


    »Du hast Mumm, James«, sagte er. »Was haben wir als Nächstes?«


    Del fischte seinen Stundenplan aus der Tasche.


    »Geschichte«, sagte er.


    »Scheiß drauf«, meinte Junior. »Und heute Nachmittag?«


    »Bio und Spanisch.«


    »Hab ich keine Lust zu«, stellte Junior fest. »Kommst du mit, Del?«


    Del sah skeptisch drein. »Ich weiß nicht, ich finde wir sollten nicht gleich am ersten Tag schwänzen. Mein Vater bringt mich um, wenn ich schon wieder’nen Verweis kriege.«


    »Na gut«, meinte Junior. »Draußen scheint die Sonne. Ich sitze auf keinen Fall in einem stickigen Klassenzimmer. Kommst du mit, James?«


    »Wohin?«


    »Keine Ahnung. Wir könnten uns ein paar Burger holen oder so und im Einkaufszentrum rumhängen.«


    »Egal«, sagte James. »Alles besser als Unterricht.«


    Das Beste bei Missionen war, dass man ungestraft alle Regeln brechen durfte.
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    Die beiden Jungen kletterten unter dem hinteren Tor hindurch und rannten ein paar hundert Meter vom Schulgebäude weg. Junior zog sich aus. Unter seiner Uniform trug er ein Puma-T-Shirt und Shorts.


    »Wenn man die Schule schwänzt, ist es am besten, wenn man die Uniform loswird«, erklärte er. »Ansonsten läuft man Gefahr, dass irgendeine alte Krähe das Abzeichen an deinem Sakko erkennt und sich in der Schule beschwert.«


    »Clever«, fand James. »Aber ich trage nur blanke Haut darunter, also sollte ich sie lieber anbehalten, es sei denn, du willst, dass ich in Unterhosen rumlaufe.«


    »Kommst du mit ins Reeve-Center?«, fragte Junior.


    »Was ist das?«


    »Ein großes Einkaufszentrum. Erzähl mir nicht, du bist noch nie da gewesen?«


    »Wir sind erst vor einer Woche hergezogen«, erklärte James.


    »Und wieso?«


    »Wir kommen aus London«, erzählte ihm James die Coverstory, die sie alle auswendig gelernt hatten. »Mein Vater hat einen Job am Flughafen bekommen, also sind wir hierher gezogen.«


    »Wenn du noch nie im Reeve-Center warst, müssen wir unbedingt hin! Es ist eine halbe Stunde mit dem Bus. Da gibt es Sportläden, Spielzeugläden und einen riesigen Lebensmittelladen.«


    »Hört sich gut an«, fand James. »Allerdings habe ich nur die drei Mücken, die mir Zara fürs Mittagessen gegeben hat.«


    »Ich kann dir einen Fünfer leihen, James. Allerdings schicke ich dir meine Jungs auf den Hals, die dir die Beine brechen, wenn du sie mir nicht zurückzahlst.«


    James lachte. »In Ordnung.«
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    Sie liefen etwa eine Stunde lang im Reeve-Center herum und sahen sich Turnschuhe und Computerspiele an, die sie sich nicht leisten konnten. Es war nicht so langweilig wie in der Schule, aber auch nicht gerade aufregend. Als sie Hunger bekamen, holten sie sich etwas bei dem Mexikaner in der Markthalle.


    »Mein Vater hat jede Menge Kohle«, erzählte Junior und biss in seinen Burrito. »Aber er ist entsetzlich geizig. Sagt, er will nicht, dass ich zu einem verwöhnten Blag werde. Ich sag dir, die Hälfte dieses Abschaums aus der Thornton-Siedlung hat mehr coole Sachen als ich.«


    »Da wohne ich auch«, sagte James.


    »Tut mir Leid«, lächelte Junior. »Sollte keine Beleidigung sein.«


    »Schon gut.«


    »Eigentlich ist es ganz lustig, in Thornton rumzuhängen. In den Ferien war ich mal da und ein paar Kids haben mit Ziegelsteinen nach Polizisten geworfen.«


    James lachte. »Klasse.«


    »Das war Spitze. Einem Bullen hat es die Windschutzscheibe zerschlagen und so. Ich gehe da auch in den Boxklub. Warst du da schon mal?«


    »Nein.«


    »Mein Vater sponsert den Klub. Du solltest mal mitkommen. Boxer haben irgendwie alle ’ne Schraube locker. Aber sie sind ein klasse Haufen.«


    »Vielleicht versuche ich es mal«, meinte James. »Tut Boxen weh?«


    »Nur wenn du getroffen wirst. Das sollte man daher auf jeden Fall vermeiden.«


    »Wie kommt es, dass dein Vater so viel Geld hat? Was macht er denn?«


    Er wusste natürlich, was Keith Moore tat, aber er war neugierig, was Junior sagen würde.


    »Oh, er ist Geschäftsmann. Import und Export. Er ist sogar Millionär.«


    James gab sich beeindruckt. »Im Ernst?«


    »Ohne Scheiß. Deshalb bin ich ja so sauer, dass er mir nicht mehr Taschengeld gibt. Sechs von den Playstation-Spielen hätte ich so gerne. Ein paar davon bekomme ich zum Geburtstag, aber der ist erst im November.«


    »Klau sie doch«, schlug James vor.


    Junior lachte. »Super Idee, aber bei meinem Glück werde ich dabei garantiert verhaftet.«


    »Ich kenne mich ein bisschen mit Ladendiebstahl aus«, sagte James. »Meine Mutter war in dem Geschäft, bevor sie gestorben ist.«


    »Wurde sie oft eingebuchtet?«


    »Nie«, sagte James. »Es ist ein Klacks, wenn man es gut plant und Alufolie verwendet.«1


    »Wie oft hast du das schon gemacht?«, fragte Junior.


    »Hunderte Male«, log James.


    Tatsächlich hatte er es nur einmal versucht, als er nach dem Tod seiner Mutter im Waisenheim war. Und damals war er in einer Zelle gelandet.


    »Und wozu braucht man die Alufolie?«, wollte Junior wissen.


    »Ich zeig’s dir, wenn du mitmachen willst.«


    »Ich bin dabei, wenn du meinst, es ist sicher.«


    James schlürfte den Rest seiner Cola. »Es gibt natürlich keine Garantie, aber ich bin noch nie erwischt worden.«


    James war sich sicher, dass ein Diebstahl eine gute Basis für seine Freundschaft mit Junior sein würde. Wenn sie damit durchkamen, war er ein Held und könnte sich selbst in Keith Moores Haus einladen, um die Spiele zu spielen. Wenn sie geschnappt wurden, könnte es schwieriger werden, aber gemeinsam Ärger durchzustehen, würde sie einander wahrscheinlich auch näher bringen.


    James selbst konnte nicht wirklich Ärger mit der Polizei bekommen, denn sie würden einen James Beckett verhaften, einen Jungen, der gar nicht existierte. Sobald der Einsatz beendet war, würde CHERUB das Vorstrafenregister von James Beckett einziehen und vernichten, sodass keine Fingerabdrücke oder DNA-Spuren auf James’ wahre Identität hinweisen konnten.


    In einem dieser Läden, wo es alles für ein Pfund gibt, kaufte James eine Rolle Alufolie. Dann schlossen sie sich in einer Behindertentoilette ein. James leerte seinen Rucksack und legte ihn mit einer doppelten Schicht Alufolie aus.


    »Wozu das denn?«, fragte Junior.


    »Kennst du die Alarmsysteme, die losplärren, wenn man versucht, etwas aus dem Laden mitzunehmen?«


    Junior nickte.


    »Das sind Metalldetektoren«, erklärte James. »An allen Waren kleben diese Metallanhänger. Der Alarm geht los, wenn das Gerät sie entdeckt.«


    »Wird die Alarmanlage dann nicht auch durch die Metallfolie ausgelöst?«


    »Der Alarm wird nur ausgelöst, wenn die richtige Größe des Metallstücks erkannt wird. Sonst würde er auch bei jedem Schirm und jeder Gürtelschnalle losgehen. Wenn man den Anhänger in irgendetwas aus Metall wickelt, kann der Alarm es nicht mehr erkennen und wird somit auch nicht ausgelöst.«


    »Genial«, fand Junior und begann zu strahlen.


    »Jetzt brauchen wir nur noch einen Laden, in dem die Playstation-Spiele in den Schachteln und nicht an der Kasse aufbewahrt werden.«


    »Bei Gameworld zum Beispiel«, sagte Junior.


    »Wir müssen getrennt reingehen. Ich geh und sack die Spiele ein und du lenkst solange die Sicherheitsleute und das Personal in meiner Nähe ab.«


    »Wie denn?«


    »Du musst irgendwie ihre Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Geh hin und frag sie nach irgendetwas.«


    »Bist du sicher, dass das klappt?«, fragte Junior aufgeregt. »Wenn wir geschnappt werden, bringt mich mein Vater um.«


    »Vertrau mir«, sagte James. »Außerdem musst du ja nur aufpassen. Das Risiko liegt bei mir.«


    James fühlte sich recht zuversichtlich, als Junior ihn durch das Einkaufszentrum zu Gameworld führte.


    Die Wache stand am Eingang. James ging geradewegs zu den Playstation-Spielen. Sein mit Folie ausgelegter Rucksack war bereits offen. Vier von den Spielen, die Junior wollte, fand er, er meinte dann jedoch, dass er sich auch gleich selbst noch ein paar mitnehmen konnte, wenn er schon mal dabei war. Es war einfach. Der Wachmann bohrte in der Nase und der Kassierer verschickte gerade eine SMS.


    James zog den Reißverschluss zu und hängte sich den Rucksack um. Junior stand in der Tür und der Wachmann zeigte ihm die DVDs. James ging so unauffällig wie möglich zur Tür, doch sein Herz pochte heftig. Als er am Detektor vorbeiging, schrillte ein Alarm los, und eine mechanische Stimme erklang: »Leider befindet sich noch ein Sicherheitsetikett an einem Warenteil. Bitte kehren Sie in den Laden zurück. Leider befindet sich...«


    Die Wache griff nach James und versuchte, ihn in den Laden zurückzuziehen. Junior hätte einfach die Klappe halten können, dann hätte niemand gemerkt, dass er beteiligt war. Doch er griff den Wachmann an und schlug ihm seitlich vor den Kopf. James stieß ihm das Knie in den Magen und begann zu rennen, dicht gefolgt von Junior.


    Der Wachmann des Geschäftes gegenüber hatte das Ganze beobachtet und rannte ihnen nach. Als James über die Schulter zurückblickte, schrie der Wachmann in sein Funkgerät und forderte Verstärkung an.


    »Du Volltrottel!«, schrie Junior, während die Leute ihnen aus dem Weg stoben. »Was für ein großartiger Plan!«


    James wusste nicht, was er falsch gemacht hatte. Zwei Sicherheitsleute kamen aus einem Laden vor ihnen, verstellten ihnen den Weg und zwangen sie, in ein Damenbekleidungsgeschäft abzubiegen. Eine Frau mit einem Kinderwagen flog in einen Stapel Leggings, als James sie über den Haufen rannte. Der Laden war voller Garderobenständer, an denen er sich im Vorbeilaufen stieß. Junior stolperte. Einer der Wachmänner hielt ihn fest, doch Junior riss sich los und fand sein Gleichgewicht wieder.


    James schoss aus dem Notausgang im hinteren Teil des Ladens und löste dabei noch einen Alarm aus. Er hatte gehofft, dass die Tür auf die Straße führte, doch stattdessen landete er auf der Hauptpromenade des Einkaufszentrums. Dort gab es einen großen Springbrunnen und einen Stand für wechselnde Ausstellungen. Das gelbe Banner, das über der derzeitigen Ausstellung hing, versetzte James einen Schock.


    DIEBSTAHLSVERHÜTUNGSEINHEIT DER POLIZEI

    VON BEDFORDSHIRE

    SEHEN SIE SELBST, WIE SIE IHR HEIM UND IHR AUTO

    VOR VERBRECHERN SCHÜTZEN KÖNNEN


    Hinter einem langen Klapptisch verteilten Beamte Flugblätter zur Verbrechensbekämpfung.


    »Heilige Scheiße«, stieß Junior hervor und bremste ab.


    Vor ihnen die Polizei und hinter ihnen die Sicherheitsbeamten– ihre Chancen standen denkbar schlecht. James dachte schon daran, aufzugeben, aber Junior sah eine Tür mit einem Toilettenzeichen gleich neben ihnen und stieß sie auf. Er führte James einen engen Gang entlang. Sechs Paar Schuhe klapperten hinter ihnen her. Sie stoben durch die Damentoilette und aus einem Notausgang in den schummrigen Hinterhof eines Parkhauses.


    Sie rannten zum Lift, konnten aber nicht darauf warten, sprangen dann die Treppen hinunter, immer drei Stufen auf einmal. Das Adrenalin trieb sie vorwärts. James verdrehte sich den Fuß, hatte aber keine Zeit, über den Schmerz nachzudenken oder darüber, dass er sich am blanken Beton den Kopf blutig gestoßen hatte.


    Die Polizisten waren auf der Treppe vorsichtiger, daher hatten die Jungen einen Vorsprung, als sie durch eine Tür in eine sonnenbeschienene Nebenstraße gelangten. Massive Abfalleimer aus Stahl und Müllkisten stapelten sich um sie herum. Sie kletterten darüber hinweg und erreichten die Vorderseite des Einkaufszentrums, gerade als die Polizisten unten an der Treppe angekommen waren. Die Sicherheitsleute hatten bereits aufgegeben.


    Vor ihnen war ein Fußgängerüberweg, vor dem sich der Verkehr staute. James sah das grüne Licht an der Fußgängerampel und sie rannten darauf zu. Auf dem Parkplatz liefen sie gebückt zwischen den Stoßstangen der geparkten Autos entlang.


    Die Polizisten standen jetzt auf der anderen Straßenseite und warteten darauf, dass es wieder grün wurde. Einer von ihnen versuchte, den Verkehr mit einem Handzeichen aufzuhalten, und wurde dabei fast von einem Motorrad platt gemacht. Bis sie den Verkehr stoppen und die Straße überqueren konnten, hatten sich James und Junior ein paar hundert Meter weiter längst hinter einem Auto versteckt.


    Die drei Polizisten standen auf dem Gehweg beim Parkplatz und starrten hilflos über die Reihen geparkter Autos. Die Jungen krochen geduckt bis zum anderen Ende des Parkplatzes. Dann krochen sie durch die Büsche und gelangten auf einen schmalen Gehweg an einer viel befahrenen zweispurigen Straße. Junior begann zu rennen.


    »HEHE!«, rief James. »Bleib cool!«


    Junior drehte sich um. »Was?«


    »Nicht rennen«, empfahl James. »Das ist zu auffällig, falls man uns sieht.«


    Nervös gingen sie zwanzig Minuten weiter, sahen sich ständig um und bekamen beim Anblick jedes Autos mit einer Lackierung, die der eines Polizeiautos auch nur entfernt ähnlich sah, fast einen Herzanfall. Als sie einen Bus kommen sahen, rannten sie zur Bushaltestelle und stiegen ein. Sie gingen ins Oberdeck und pflanzten sich weit hinter den anderen Fahrgästen in die letzte Bank. Endlich fühlte sich James sicher.


    »Tut mir echt Leid«, sagte er atemlos. »Bist du sauer auf mich?«


    Junior prustete los vor Lachen. »Das war irre! Die Gesichter von den Bullen, als sie uns verloren haben... Oh Mann!«


    »Ich bin ein Vollidiot«, stellte James fest. »Weißt du, woran es lag? Als ich die Spiele eingesackt habe, habe ich wohl die Folie verschoben, sodass sie die Spiele nicht mehr ganz verdeckt hat.«


    »Ist doch jetzt egal«, grinste Junior. »Los, gib schon her!«


    James öffnete den Reißverschluss an seinem Rucksack und zog neun Playstation-Spiele heraus. Junior las die Preisschilder: »Vierzig, vierzig, fünfundzwanzig, fünfunddreißig. Wie viel ist das?«


    »Hundertvierzig.«


    »Achtunddreißig, achtundzwanzig und drei zu fünfunddreißig.«


    »Dreihundertundelf Mäuse«, sagte James.


    »Du rechnest schnell«, stellte Junior fest. »Spiele für über dreihundert Mäuse! Das ist cool. Das müssen wir irgendwann noch mal machen.«


    »Ich weiß nicht«, meinte James. »Ich bin nicht sicher, ob meine Unterhosen das aushalten.«
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    »Du bist spät, James«, stellte Zara fest. »Das Essen ist fast fertig.«


    Kerry und Kyle saßen am Küchentisch, während Zara die tiefgefrorene Lasagne in den Ofen schob.


    »Tut mir Leid«, sagte James.


    »Du hättest anrufen können«, meinte Zara. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


    Kerry sah auf. »Wo warst du? Ich habe dich beim Mittagessen gar nicht gesehen.«


    »Ich war da«, verteidigte sich James.


    »Und wie war die Schule?«, fragte Zara.


    James zuckte die Achseln. »Na ja, die alte Leier. Stinklangweilig halt.«


    Zara hätte zwar nichts dagegen, dass er mit Junior die Schule geschwänzt hatte, aber James wollte nicht, dass sie das mit dem Diebstahl und der Verfolgungsjagd mitbekam. Wenn ein CHERUB-Agent bei einem Einsatz Geld verdiente oder etwas stahl, wurde von ihm verlangt, dass er es zurückgab oder das Geld der Wohlfahrt spendete. Und James hatte nicht die Absicht, fünf klasse Playstation-Spiele wegzugeben, nachdem er solche Mühe gehabt hatte, sie zu klauen.


    »Wie bist du mit Junior vorangekommen?«, wollte Zara wissen.


    »Ziemlich gut«, erwiderte James. »Er ist mein Typ. Ich schätze, wir wären auch Freunde geworden, wenn ich es nicht darauf angelegt hätte. Wo ist Nicole?«


    »Macht Hausaufgaben mit April Moore und ein paar anderen Mädchen«, erklärte Kyle.


    »Wow«, lächelte James. »Die ist aber schnell! Wie steht es mit euren Zielpersonen?«


    »Erin Moore und ihre komischen Freundinnen haben mit Papierkugeln nach mir geworfen und mich ›Holzbein‹ genannt, weil ich doch immer noch hinke«, sagte Kerry traurig.


    »Ringo ist ein Streber«, meinte Kyle. »Ein netter Junge, nimmt seine Abschlussprüfungen sehr ernst. Ich fürchte nur, dass er zu ehrlich ist, um in die Drogengeschäfte seines Vaters verwickelt zu sein.«


    »James?«, fragte Kerry. »Warum hast du Alufolie in deinem Rucksack?«


    »Was?«, stieß James hervor.


    Bevor Kerry sich hinunterbeugen und hineinsehen konnte, schnappte James seinen Rucksack.


    »Du hast doch irgendetwas ausgefressen«, grinste Kerry. »Was ist dadrin?«


    »Nichts«, sagte James und sprang vom Tisch auf. »Ich geh und... rufe Lauren an, bevor das Essen fertig ist.«


    Kyle und Kerry sahen sich an, als James die Treppe hinauftrampelte.


    »Alufolie?«, flüsterte Kerry, die nicht wollte, dass Zara sie hörte.


    »Frag mich nicht«, gab Kyle zurück. »Aber mit Sicherheit hat er irgendetwas vor.«

  


  


  
    

    10.


    Es war Freitag nach Schulschluss. James, Kyle, Kerry und Nicole saßen in Schuluniform auf den Sofas im Wohnzimmer und tranken Cola. Der Fernseher lief. James sah Kyle an. »Ich gehe heute Abend mit Junior zum Boxen. Willst du mitkommen?«


    »Du in einem Boxring?«, kicherte Kerry. »Ich würde Geld dafür zahlen, um das zu sehen.«


    »Das ist nur ein Training, Idiot!«, rügte James. »Am ersten Abend lassen sie einen nicht kämpfen.«


    »Ich verzichte darauf, eins auf die Nuss zu kriegen«, sagte Kyle. »Ich bin zu einer Party eingeladen.«


    »Oh«, meinte James. »Vielen Dank, dass ich auch eingeladen wurde.«


    »Es sind Ringo Moore und seine Kumpel«, entgegnete Kyle. »Kids aus der Zehnten und Elften. Die wollen bestimmt nicht, dass so Leute wie du ihnen am Rockzipfel hängen.«


    »Ich treffe mich mit April im Jugendklub«, sagte Nicole. »Der Boxklub ist ein Stockwerk höher.«


    »Nun, Kerry«, feixte James. »Ich gehe mit Junior Moore aus, Kyle feiert eine Party mit Ringo und Nicole ist mit April im Jugendzentrum. Was machst du mit Erin Moore?«


    »Ha, ha, sehr witzig«, meinte Kerry kläglich. »Erin ist eine dumme Kuh! In Spanisch haben wir eine Studentin als Lehrerin...«


    »Miss Perez«, sagte James. »Die hab ich uch.«


    »Genau die«, sagte Kerry. »Erin und ihre Freundinnen haben sie so geärgert, dass sie weinend aus der Klasse gelaufen ist. Sie hat mir richtig Leid getan!«


    »Ja«, kicherte James.


    »Die Perez heult ständig. Wir haben es einmal geschafft, sie in einer Stunde dreimal zum Heulen zu bringen. Das war irre lustig.«


    Kerry sah verärgert drein. »James, das ist eklig! Wie muss sich die arme Frau bloß fühlen?«


    James zuckte die Achseln. »Wen interessiert’s? Sie ist nur eine Lehrerin.«


    »Weißt du was, James?«, giftete Kerry. »Lehrer haben ebenso Gefühle wie andere Leute.«


    »Na und«, meinte James. »Du bist ja nur sauer, weil du mit Erin nicht weiterkommst und dein Arsch wahrscheinlich aus dem Einsatz gekickt wird.«


    »Ach, halt doch die Klappe, James«, schrie Kerry und hielt sich die Hand vor die Augen. »Ich sitze den ganzen Tag in der Schule mit einem Haufen dämlicher, lauter Idioten. Ich hab keine Lust, zu Hause noch einen davon vorzufinden.«


    »Sind wir heute aber empfindlich!«, ärgerte sie James.


    Kyle stieß ihn in die Seite. »Hör auf, ja!«


    James erkannte, dass er es übertrieben hatte. Auch Nicole sah ihn böse an.


    »Tut mir Leid, Kerry«, entschuldigte er sich. »Aber du hast mich gerade eben auch wegen des Boxens aufgezogen.«


    Kerry antwortete nicht, sondern schmollte nur ihre leere Coladose an.


    »Du brauchst hier nicht alleine zu sitzen und den ganzen Abend fernzusehen«, bot Nicole an, »du kannst auch mit uns in den Jugendklub gehen, wenn du willst.«


    »Ich brauch dein Mitleid nicht, Nicole«, gab Kerry spitz zurück. »Unsere Einsatzplanung sieht vor, dass wir, wenn wir mit unserer Zielperson nicht weiterkommen, durch irgendein anderes Kind Kontakt mit der KMG aufnehmen. Zu eurer Information: Ich werde den Abend nicht vor dem Fernseher verbringen. Ich werde ebenso wie Nicole und dieser Mohammed Ali da im Jugendzentrum sein.«


    Kerry sprang vom Sofa und stürmte in ihr Zimmer. Kyle boxte James in die Schulter.


    »He, was soll das denn?«, fragte James wütend.


    »Weil du ein unsensibles Rindvieh bist«, erklärte Kyle. »Du weißt genau, wie wichtig es für Kerry ist, immer und überall die Beste zu sein.«


    »Oje«, sagte James, seinen Arm reibend. »Ich hab doch nur Spaß gemacht! Ich kann doch nichts dafür, dass sie so empfindlich ist.«


    »Geh rauf und entschuldige dich«, empfahl ihm Kyle.


    »Lieber nicht«, meinte James. »Wahrscheinlich will sie lieber alleine sein.«


    Er fing einen bösen Blick von Nicole auf.


    »O. K., also gut«, gab er nach und stand auf. »Ich geh und entschuldige mich.«


    Das Zimmer von Kerry und Nicole lag am Ende des Gangs. Je näher James kam, desto unsicherer wurde er. Kerry hatte ein hitziges Temperament und er wollte sie nicht auf dem falschen Fuß erwischen. Zum ersten Mal war er froh, als er Joshua weinen hörte. Er ging in Ewarts und Zaras Zimmer, und nachdem er sich versichert hatte, dass sie nicht da waren, ging er zur Wiege und nahm das Baby hoch. Joshua legte den Kopf an seine Schulter und fuhr sein Schreien etwas herunter.


    »Na komm«, sagte James und wiegte Joshua sanft. »Lass uns mal sehen, wo deine Mami ist.«


    Er ging in die Küche, wo Ewart am Tisch saß.


    »Danke, dass du ihn genommen hast«, sagte Ewart. »Zara ist nur zum Laden gegangen, um Brot zu kaufen.«


    »Mach ihm seine Flasche warm, ich nehme ihn mit ins Wohnzimmer«, schlug James vor. »Fernsehen mag er.«


    Ewart lächelte James an. »Joshua lässt Kyle oder die Mädchen immer noch nicht an sich ran. Ich glaube, ich weiß, warum er dich mag.«


    »Warum denn?«


    »Du bist blond, genau wie ich und Zara.«


    »Schon möglich.«


    James brachte Joshua ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihm neben Nicole aufs Sofa.


    »Sieh mal, wer da ist!«, strahlte Nicole und kniff Joshua in den dicken Zeh.


    Seit er bei diesem Einsatz war, hatte James etwas über Mädchen gelernt: Wenn sie einen mögen sollten, brauchte man sich keine Gedanken um Geschenke zu machen oder darüber, was man ihnen sagen sollte oder wohin man mit ihnen gehen sollte. Man musste sich nur einfach das nächstbeste Baby greifen und es sich auf den Schoß setzen. Selbst Nicole, die vor ein paar Minuten noch stinksauer auf James gewesen war, rückte auf dem Sofa dicht an ihn heran.


    »Weißt du was, James«, strahlte sie. »Eines Tages wirst du mal einen richtig guten Vater abgeben.«
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    Im Treppenhaus zum Boxklub hingen Autogrammkarten und Zeitungsausschnitte von Boxern, von denen James noch nie etwas gehört hatte. Die Tür am oberen Ende quietschte und James roch alten Schweiß. Es war furchtbar warm in der Trainingshalle. Etwa zwanzig Leute waren da, mit dunklen Flecken auf den Klamotten hoben sie Gewichte und schlugen auf Sandsäcke ein. James fühlte sich unbehaglich, er hatte das Gefühl, als würden ihn alle abschätzend ansehen und sich ausrechnen, in wie vielen Millisekunden sie ihn K. O. schlagen könnten.


    Ein massiger Typ hielt in seinen Sit-ups inne und wischte sich den kahlen Schädel mit einem Handtuch.


    »Neu hier?«, fragte er mit einem Blick auf James.


    James nickte. »Ich, ahm...«


    Der Typ wies mit seinem Daumen nach hinten. »Geh ins Hinterzimmer zu den Kids. Und über niemanden drüberstolpern.«


    James stieg über Gymnastikmatten und Hanteln. Das Hinterzimmer war größer als der vordere Raum. Hier waren mehr als zwanzig Jungen zwischen neun und vierzehn beim Training. Zwei junge Trainer standen hinten in einem Boxring, alberten herum und steckten ein paar Püffe von kleineren Kindern ein. James sah Junior, Del und ein paar andere Jungen, die er aus Thornton oder aus der Schule kannte.


    »Bist du der neue Kumpel von Junior?«, erklang eine Stimme hinter ihm.


    James fuhr herum. In einem Plastikstuhl saß ein Mann mit Trainingshose und einer bekleckerten Weste. Seine Schultern waren dicht mit grauen, drahtigen Haaren bedeckt. Auch wenn der Kerl seine besten Jahre schon längst hinter sich hatte, machte er nicht den Eindruck, als sollte man sich mit ihm anlegen.


    »Ich bin Ken«, brummte er. »Wenn du heute Abend hier bleiben möchtest, kostet das fünfzig Pence.«


    »Junior hat gesagt, es ist billiger, wenn ich eine Monatskarte nehme«, sagte James.


    »Fünfzig Pence für heute Abend«, verlangte Ken. »Ich will dich nicht ausrauben. Den meisten Kids ist das hier zu anstrengend. Meist kommen sie nicht mehr als ein- oder zweimal. Wenn du einer von denen bist, die länger bleiben, rechne ich dir das, was du bereits bezahlt hast, auf deine Monatskarte an.«


    James nickte und fischte ein paar Münzen aus der Hosentasche.


    »Geh rüber zu Junior und mach einfach genau dasselbe wie er«, riet ihm Ken. »Du bist hier, um zu trainieren. Nicht zum Rumstehen und Quatschen. Keinen Blödsinn und keine dummen Witze. Wenn einer einen Kampf anfängt, ohne dass ich es sage, hole ich jemanden, der euch das austreibt. Alles klar?«


    James nickte. »Zeigt mir jemand etwas oder so?«


    Ken lachte. »Ich halte hier die Augen offen. Versuch es erst einmal eine Woche lang. Tu, was die anderen auch tun. Wenn ich glaube, dass du so weit bist, werde ich einen kleinen Sparringskampf mit einem der Anfänger arrangieren.«


    James ging zu Junior hinüber.


    »Na, hat dir die Lektion gefallen?«, fragte Junior grinsend.


    Junior, Del und ein paar andere Jungen trainierten in einer Gruppe. Überall ging es um Wettkampf: wie viele Liegestützen oder Sit-ups man schaffte, wie schnell man Seil springen konnte oder wie oft man innerhalb von dreißig Sekunden den Punchingball treffen konnte. James war durch das CHERUB-Training fit. Außer beim Seilspringen, das er nur einmal vor vielen Jahren im Schulsport ausprobiert hatte, konnte er sich ganz gut behaupten. Außer James stieg jeder einmal in den Ring, entweder zum Sparring mit einem von den anderen oder auch für eine Trainingseinheit mit Kelvin und Marcus, den beiden brutal wirkenden Siebzehnjährigen, die im Klub als Trainerlehrlinge angestellt waren.


    Erst als sie alle völlig erledigt waren, gingen sie in den Umkleideraum, duschten sich den Schweiß ab und zogen sich um. Auf dem Weg nach draußen verstellte Ken James den Weg mit dem Fuß.


    »Kommst du wieder?«, wollte er wissen.


    »Gerne«, nickte James, noch immer außer Atem. »Wenn das in Ordnung ist.«


    »Du hast schon Kampfsportarten trainiert, nicht wahr?«


    »Ja, Karate und Judo. Woher wissen Sie das?«


    »Du bist gut in Form und kannst gut zuschlagen«, sagte Ken. »Aber ein Boxer muss auch schnell auf den Beinen sein. Du solltest hundertfünfzigmal in der Minute Seilspringen können. Nimm das mit nach Hause und übe täglich eine halbe Stunde!«


    James nahm das ausgefranste Springseil und legte es auf die feuchten Klamotten in seiner Sporttasche.


    Junior gab ihm einen Klaps auf den Rücken, als sie die Treppe hinuntergingen.


    »Ich glaube, er hält dich für talentiert, James. Ich bin drei Wochen lang hergekommen, bevor er auch nur ein Wort mit mir gesprochen hat, dabei gehört der Laden praktisch meinem Vater.«


    James musste un willkürlich lächeln, obwohl es nach all dem Kampftraining, das er bei CHERUB absolvierte, kein Wunder war, dass er gut abschnitt.


    »Kommst du mit mir und Del in den Jugendklub?«, fragte Junior. »Freitags sind immer jede Menge Mädchen da.«


    Der Jugendklub befand sich im Erdgeschoss unter dem Boxklub. Eigentlich sollte es eine Disko sein, aber die Musik war nicht sonderlich laut und niemand tanzte.


    James setzte sich mit Del und Junior auf ein paar aufgeschlitzte Sessel in eine dunkle Ecke. Es waren zwar viele Jungen und Mädchen da, aber sie saßen streng getrennt voneinander in kleinen Grüppchen herum.


    »So«, sagte Junior, »und welche von den Süßen hier werden wir drei heute Abend abschleppen?«


    Del sah auf seine Uhr. »Ohne mich. Ich muss zur Arbeit, wenn ich das hier ausgetrunken habe.«


    Del hatte immer Geld, und James hielt es für wahrscheinlich, dass er Drogen auslieferte. Er richtete sich in seinem Sessel auf; die Gelegenheit war günstig, jetzt an Informationen zu kommen. Doch er wollte auch nicht zu neugierig erscheinen.


    »Arbeit?«, fragte er. »Zu dieser Tageszeit?«


    Junior brach in Gelächter aus. »Ach ja... die Stimme der Unschuld!«


    »Ich arbeite für die KMG«, sagte Del.


    »KM was?«


    »Die Keith-Moore-Gang«, erklärte Del. »Ich liefere Koks für Juniors Daddy aus.«


    »Wer will denn mitten in der Nacht Cokes?«


    »Nicht Coca-Cola, du Volltrottel«, sagte Junior. »Kokain.«


    James tat überrascht. »Kokain? Ist das nicht tierisch illegal? Du hast doch gesagt, dein Vater wär im Import-Export-Geschäft.«


    »Ist er ja auch«, sagte Junior. »Drogen-Import und Bargeld-Export.«


    »Teufel«, grinste James. »Kein Wunder, dass er stinkreich ist.«


    Del griff in seinen Rucksack und zog einen kleinen Plastikbeutel mit weißem Pulver heraus.


    »Kokain«, erklärte er.


    James grinste, als er den Beutel nahm und inspizierte.


    »Das soll nicht jeder sehen, Dumpfbacke!«, stieß Del hervor und zog James’ Hand herunter.


    »Entschuldigung«, sagte James. »Und wie viel ist das?«


    »Ein Gramm in jedem Beutel. Ich bekomme immer zehn Gramm, dann rufen sie mich auf dem Handy an und sagen mir, wann und wo ich es abliefern soll.«


    »Und was verdient man damit?«


    »Fünfzehn Prozent«, sagte Del. »Bei sechzig pro Gramm bekomme ich also neun Kröten. Wenn ich Freitag- und Samstagabend arbeite, kann ich leicht hundert Mäuse machen. Aber manchmal, zum Beispiel an Weihnachten, sorgen die Leute für Büropartys und so vor. Da war mal so ein Typ, der wohnte zwei Straßen von mir weg, der kaufte immer zehn Gramm auf einmal. Neunzig Mäuse für eine Fahrt von zehn Minuten mit dem Fahrrad. Es war herrlich!«


    »Und haust du das ganze Geld auf den Kopf?«


    Del schüttelte den Kopf. »Hab ich früher gemacht, aber das führt nur dazu, dass man es für Müll ausgibt. Jetzt gebe ich nur noch zwanzig Pfund die Woche aus. Der Rest kommt aufs Sparbuch, und wenn ich achtzehn bin, kaufe ich mir ein Flugticket und ziehe mit dem Rucksack los.«


    James sah Junior an. »Und warum bist du dann ständig pleite?«


    Del lachte auf. »Der Junge darf nicht mal in die Nähe von Drogen!«


    Junior erklärte betrübt: »Mein Vater leidet unter der Paranoia, dass er verhaftet werden könnte. Wenn man mich mit Drogen erwischt, hat die Polizei einen Grund, Dad zu verhören und unser Haus zu durchsuchen.«


    »Das ist schade«, meinte James.


    »Das sagst du mir«, sagte Junior bitter. »Mein Vater ist Millionär, und die Hälfte meiner Freunde macht einen Haufen Geld damit, Koks zu verkaufen. Und ich? Ich hab Löcher in der Jeans und Fußballstiefel aus dem Supermarkt.«


    »Kannst du es nicht heimlich tun?«, fragte James.


    »Nein, das geht nicht«, erwiderte Junior. »Alle wissen Bescheid. Jeder, der mich oder Ringo ins Drogengeschäft bringt, riskiert ernsthaften Ärger, wenn mein Dad ihn erwischt.«


    »Dann bist du ganz schön am Arsch«, lachte James. »Glaubst du, es gibt eine Chance, dass ich in diesen Drogenlieferservice einsteige?«


    Del zuckte mit den Schultern. »Ich kann mal Kelvin fragen, wenn du willst. Ich weiß nicht, ob er gerade jemanden braucht, aber ich kann mal versuchen, ihn zu überreden, dir ein paar Beutel Koks und ein eigenes Handy zu geben.«


    »Ich hab ein Handy«, sagte James.


    Del schüttelte den Kopf. »Du musst das Telefon nehmen, das sie dir geben, damit die Polizei es nicht aufspüren kann.«


    »Aber eine Chance habe ich?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Del. »Ich kann nur ein gutes Wort für dich einlegen.«


    »Danke«, sagte James.


    Del stand auf. »Egal, ich hab um neun eine Lieferung, also sollte ich lieber heimgehen und mein Fahrrad holen. Ich seh euch zwei Versager Montag in der Schule.«


    James lächelte. »Ja, wir sehen uns.«


    »Ich denk an dich, wenn du dich in ein paar Stunden auf deinem Fahrrad abschwitzt«, sagte Junior, »während ich irgendeinem Mädchen die Hand unter die Bluse schiebe.«


    »Davon träumst du nur!«, rief Del, als er zum Ausgang ging.


    James schüttelte den Kopf und grinste in geheuchelter Ungläubigkeit. »Kaum zu glauben, dass dein Vater ein Drogendealer ist.«


    »Na und?«, meinte Junior. »Willst du auch jemanden aufreißen?«


    Sie sahen sich beide um.


    »Schau dir die am Cola-Automaten an«, stieß Junior hervor. »Die hab ich hier noch nie gesehen.«


    James drehte sich um. Er vermutete, dass Junior Nicole meinte, noch bevor er sie gesehen hatte.


    »Die ist für mich reserviert«, erklärte er. »Das ist meine Stiefschwester Nicole.«


    »Du kannst nichts mit deiner eigenen Schwester anfangen, du Perverser.«


    »Stiefschwester«, betonte James. »Wir sind nicht blutsverwandt. Warum versuchst du es nicht mit der daneben? Die sieht nach einem heißen Feger aus.«


    »Das ist meine Zwillingsschwester, du Arsch«, sagte Junior. »Und du bezeichnest sie besser nicht noch mal als Feger, wenn du keine gelangt haben willst.«


    April trug ihr Haar anders als auf den Fotos in seinen Unterlagen. James hatte sie nicht erkannt.


    »Ich kann dir sagen, wer hier noch gut aussieht«, meinte Junior. »Nur Pech, dass sie mit jemandem hier ist.«


    »Wer?«, wollte James wissen.


    »Am Tisch hinter unseren Schwestern. Die Chinesin mit den langen schwarzen Haaren. Die hat richtig Klasse.«


    James sah hinüber. Alles, was er sehen konnte, war ihr Hinterkopf, doch dann drehte sie sich um, und er sah ihr Profil.


    »Das ist meine andere Stiefschwester«, stieß er hervor. »Das ist Kerry. Mit wem ist sie da?«


    »Dinesh Singh. Er wohnt in meiner Straße. Sein Vater hat eine Firma, die Mikrowellen-Fertiggerichte für Supermärkte herstellt. Willst du rübergehen?«, fragte Junior. »Ich nehme Nicole und du kannst es bei April versuchen. Sie ist ehrlich gesagt nicht sehr wählerisch, also könntest selbst du eine Chance haben.«


    »Himmel«, ächzte James. Er hatte das Gefühl, vor Eifersucht zu platzen. »Dinesh hat gerade den Arm um ihre Schultern gelegt.«


    »Wo ist da das Problem? Hast du für alle deine Stiefschwestern was übrig oder wie ist das?«


    »Nein, es ist nur, Kerry ist noch so jung.«


    »Wie alt ist sie denn?«, wollte Junior wissen.


    »Zwölf.«


    Junior begann zu lachen. »Das sind wir auch.«


    »Ja«, meinte James. »Aber wir sind schon in der achten Klasse, sie erst in der siebten.«


    »Wenn du mich fragst, geht es dich gar nichts an, was deine Stiefschwester vorhat. Aber wenn es dich beruhigt, geh rüber, und scheuer Dinesh eine. Er ist ein Waschlappen.«


    »Ich hätte größte Lust dazu«, grollte James.


    Das war eine glatte Lüge. Kerry würde ihn in winzig kleine Fetzen reißen, wenn er nur daran dachte.


    »Auf jeden Fall werde ich nicht den ganzen Abend hier rumsitzen«, stellte Junior fest. »Wie ist das, willst du April jetzt einladen oder nicht?«


    »Geh alleine, ich hab keine Lust«, meinte James achselzuckend.


    April Moore sah ganz O. K. aus, und mit ihr befreundet zu sein, wäre sicher gut für den Einsatz, aber James musste ständig an Kerry denken.


    Junior zog einen Stuhl neben den von Nicole und sprach sie an. James blieb alleine sitzen und sah ab und zu nach, was Kerry und Dinesh taten. Doch er erkannte, dass er nicht den ganzen Abend alleine herumsitzen und auf Dinesh eifersüchtig sein konnte, deshalb entschloss er sich, zu April hinüberzugehen. Er wollte gerade aufstehen, als er Gesellschaft bekam.


    Es waren Kelvin und Marcus, die beiden Trainer, die er im Boxklub gesehen hatte. Sie waren beide über eins achtzig groß und bestanden nur aus Muskeln. Die beiden setzten sich so dicht neben James, dass sie ihn fast einklemmten, obwohl genügend Platz da war.


    »Ich bin Kelvin«, sagte der Schwarze. Er zog ein Mobiltelefon aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Del sagt, du wärst daran interessiert, Waren auszuliefern?«


    James nickte. »Ich könnte gut Kohle gebrauchen.«


    »Del sagt, du wärst in Ordnung«, fuhr Kelvin fort. »Was sagst du, wenn dich die Bullen mit Drogen erwischen?«


    »Nichts, natürlich.«


    Kelvin nickte. »Das ist richtig. Du kennst uns nicht, du hast uns nie gesehen. Du sagst, du hättest die Drogen hinter einem Busch gefunden, und bei der Geschichte bleibst du, egal wie sehr sie dir zusetzen. Weißt du, was passiert, wenn du uns verpfeifst?«


    »Ich werde verprügelt?«


    »Eher in Stücke geschnitten«, sagte Kelvin. »Und das wär nur der Anfang. Sie schicken Leute zu dir nach Hause und nehmen deine Familie auseinander. Zerschlagen eure Möbel, verprügeln deine Eltern. Del sagt, du hättest zwei Schwestern. Sie würden nicht mehr so hübsch aussehen, wenn wir mit ihnen fertig sind. Also, selbst wenn ein übel aussehender Bulle dir damit droht, dich einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen, solltest du lieber die Klappe halten. Verstanden, Kleiner?«


    »Keine Sorge«, versicherte James. »Ich bin kein Singvogel.«


    »Hast du ein gutes Fahrrad?«


    »Eigentlich ist es ziemlich Scheiße.«


    »Gut«, meinte Kelvin. »Nichts Auffälliges, sonst wirst du überfallen. Wie cool sind deine Eltern, wenn du abends länger weg bist?«


    »Bis halb elf ist O. K.«


    »Marcus, gib dem Jungen drei Beutel. Ich denke, wir versuchen es mal mit dir.«


    Marcus nahm drei Beutel mit Kokain aus der Tasche seines Trainingsanzugs.


    »An allen Abenden nach der Schule hältst du dich bereit«, sagte Kelvin. »Montag bis Donnerstag. Das heißt, das Telefon bleibt an, und du bist immer bereit loszufahren. Wir wollen nicht hören, dass du Hausarrest hast oder gerade beschäftigt bist. Wenn sie anrufen, springst du!«


    »Kann ich nicht auch die Wochenenden übernehmen?« , fragte James. »Del sagt, da macht man am meisten Geld.«


    »Jeder fängt unten an, mit Lieferungen in der Woche und ohne regelmäßige Kunden. Wir werden erst mal sehen, wie du dich anstellst. Wenn du zuverlässig bist und schnell liefern kannst, wirst du zu besseren Jobs befördert. Noch Fragen?«


    »Ich habe jetzt nur drei Beutel Koks. Wo bekomme ich mehr her?«, fragte James.


    »In deiner Schule sind ein paar Leute. Wir arrangieren ein Treffen, wenn du mehr brauchst.«


    »Und wenn jemand versucht, mich auszurauben oder so?«, wollte James wissen.


    »Wenn du den Stoff verlierst oder überfallen wirst, ist das dein Problem, und du schuldest uns das, was du verloren hast. Wenn der Kunde dir blöd kommt, erzwing nichts. Gib ihm, was er will, und wir schicken ihm ein paar Jungs vorbei, die ihm zeigen, was es wirklich heißt, wenn einer ihm blöd kommt.«


    Kelvin und sein schweigsamer Partner standen auf.


    »Noch eins«, sagte Kelvin. »Wenn du spätabends draußen bist, wirst du früher oder später angegriffen. Trage nie mehr Koks bei dir als nötig. Viele Kids haben Messer, und wenn du mich fragst, ist es sicherer, den Stoff hinzuwerfen und wegzurennen.«
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    James ging mit Nicole vom Jugendzentrum nach Hause. Er fühlte sich nicht sehr wohl; das lag wohl zum Teil an seinem neuen Lieferjob und zum Teil an der Sache mit Kerry und Dinesh.


    Sie landeten in der Küche und tranken Milch. Zara und Ewart waren bereits im Bett.


    »Hat Kerry dir irgendetwas über diesen Inder erzählt?« , wollte James wissen.


    Nicole grinste. »Sind wir etwa eifersüchtig, James?«


    »Nein. Wir sind nur gute Freunde und ich will auf sie aufpassen.«


    »Riechst du das auch?«, fragte Nicole.


    »Äh, nein...«, sagte James und betrachtete besorgt seine Schuhsohlen.


    »Ich schon«, meinte Nicole. »Weißt du auch, was?«


    »Was?«


    »Gequirlte Scheiße!«


    »Sehr witzig, Nicole!«


    »James, du bist verrückt nach Kerry«, stellte Nicole fest. »Warum gibst du es nicht einfach zu und gehst mit ihr aus?«


    »Lass den Quatsch, wir sind nur Freunde. Wie bist du mit Junior klargekommen?«


    »Sieht nicht schlecht aus«, urteilte Nicole. »Aber er sollte dringend mal Mundwasser benutzen.«


    James lachte.


    »Also«, meinte Nicole. »Wenn du nicht so scharf auf Kerry bist, wie alle sagen, was hältst du dann von mir?«


    James war verunsichert. »Du bist ein nettes Mädel, Nicole.«


    »Danach habe ich dich nicht gefragt.«


    »Na ja...«, wand sich James. »Ehrlich gesagt... also, du hast eine gute Figur und so.«


    »Du bist auch nicht so schlecht«, fand Nicole und lehnte sich an den Küchenschrank. »Komm her.«


    »Warum?«, fragte James.


    »Küss mich!«


    James lachte. Er neigte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Mehr hast du nicht drauf?«, neckte Nicole.


    Als sich James wieder zu ihr hinüberlehnte, schlang Nicole die Arme um ihn, und sie begannen zu knutschen.


    Als die Tür aufging, fuhren sie auseinander. James krachte in den Küchentisch, als Kerry eintrat.


    »Hallo, hallo«, grinste Kerry. »Hab ich euch gestört?«


    »Nein«, stieß James hervor. »Gar nicht. Wir trinken nur noch was, bevor wir ins Bett gehen. Willst du auch was?«


    »Ja, gerne.«


    James nahm noch ein Glas vom Regal und goss Milch ein.


    »Überhaupt«, meinte er, streckte sich und gähnte. »Es ist nach elf. Ich muss ins Bett.«


    Kerry rief ihn zurück.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Wasch dir lieber den Lippenstift ab«, meinte sie, »sonst hast du ihn auf dem ganzen Kopfkissen.«


    James lief verwirrt die Treppe hinauf. Er mochte Nicole schon, aber er wollte nicht, dass Kerry das erfuhr.


    Kyle lag im oberen Bett, als James das Zimmer betrat.


    »Du bist mir ein schöner Partylöwe«, meinte James. »Schon vor elf zu Hause?«


    »Du kannst ruhig Licht anmachen«, sagte Kyle und setzte sich auf. »Ich bin nicht müde. Es war eine nette Party, aber einer der Nachbarn hat sich beschwert und die Bullen sind gekommen und haben die Sache beendet. Wie war’s beim Boxen?«


    James erzählte ihm, was passiert war. Er versuchte, cool zu klingen, aber die Sache mit Kerry und Dinesh ließ ihm keine Ruhe, und so platzte er mit etwas heraus, was er noch nie jemandem gesagt hatte: »Kerry ist irgendwie... Manchmal liege ich nachts wach und denke an sie. Sie ist wirklich, ich meine... Sie ist nicht wirklich atemberaubend... nicht unbedingt das sexieste Mädchen der Welt oder so, aber sie hat etwas, was in mir ein Gefühl von Wärme hervorruft.«


    »Du solltest wirklich mit ihr ausgehen.«


    »Aber ich will, dass sie mein Kumpel bleibt. Was ist, wenn wir uns streiten und uns am Ende hassen?«


    »Hör zu«, meinte Kyle entschlossen, »du hast gerade mit Nicole rumgemacht, also sollte dich das eigentlich mehr beschäftigen, aber du redest nur von Kerry, Kerry, Kerry.«


    »Was soll ich ihr sagen?«


    »Versuch es mal mit der Wahrheit. Sag ihr, wie sehr du sie magst, und überlass es dann ihr.«


    »Vielleicht hast du Recht«, meinte James. »Sobald ich kann, werde ich mit ihr sprechen. Ich meine, man kann nie wissen, vielleicht klappt es ja mit uns beiden.«


    »Gut so«, fand Kyle.


    James knipste das Licht aus und schlüpfte unter seine Bettdecke.


    »Kyle, was ich nicht verstehe, ist, wie es kommt, dass ich diese ganzen klugen Ratschläge von dir annehme, obwohl ich dich noch nie mit einem Mädchen gesehen habe.«


    »Ich hatte noch nie eine Freundin«, erklärte Kyle.


    James war von seiner Direktheit überrascht. Er hatte erwartet, dass Kyle sich verteidigen würde.


    »Im Ernst?«, fragte er.


    »Jawoll«, machte Kyle.


    »Aber auf dem Campus gibt es jede Menge Mädchen. Ich kann dich bestimmt mit einer verkuppeln.«


    »Ich will keine Freundin«, sagte Kyle.


    »Was?«, fragte James. »Hat dich mal ein Mädchen verletzt oder so? Wie in diesen romantischen Filmen, die sich meine Mutter immer angesehen hat?«


    »Nein, James. Ich mag keine Mädchen.«


    »Was soll das heißen? Magst du nur alte Schachteln? So über zwanzig oder so?«


    Kyle lachte. »Nein. Ich mag Jungen.«


    James fuhr von seiner Matratze hoch. »Einen Scheiß tust du!«


    »James, ich bin schwul.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte James. »Das ist nur wieder ein Kyle-Witz!«


    »Ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht in alle Welt hinausposaunen würdest, aber da du so ehrlich zu mir warst wegen Kerry, wollte ich es auch sein. Es ist die Wahrheit, ob du sie nun glauben willst oder nicht.«


    »Wow«, machte James. »Schwörst du, dass du schwul bist? Bei deinem Leben?«


    »Ja«, antwortete Kyle.


    »Wow.«


    James glaubte, sein Kopf müsste explodieren. Nach all der Aufregung mit Kerry und Nicole und dem Drogenhandel jetzt auch das noch.


    »Wer weiß es noch?«


    »Ich hab es ein paar Leuten gesagt«, erwiderte Kyle.


    »Ich glaub’s einfach nicht«, stieß James hervor. »Du siehst überhaupt nicht aus wie eine Schwuchtel.«


    »Ehrlich gesagt wäre es nett, wenn du mich nicht so nennen würdest.«


    »Oh, natürlich... Entschuldigung.«
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    James lag die ganze Nacht wach und hörte zu, wie die Flugzeuge übers Haus hinwegdonnerten. Bei Sonnenaufgang stand er auf, duschte, holte sich eine Schüssel Cornflakes und machte sich Tee. Als die Zeitung durch den Briefkastenschlitz plumpste, las er am Küchentisch den Sportteil, aber es war, als ob die Worte einfach durch seine Augen hindurchgingen und am Gehirn abprallten. Er konnte nur an Kerry und Dinesh denken und daran, dass Kyle schwul war.


    Kerry und Nicole kamen nach unten. Es gefiel James nicht, dass sie zusammen waren; er fürchtete, dass die beiden etwas gegen ihn im Schilde führten.


    »Ich mache Schinkensandwiches«, verkündete Nicole. »Willst du auch eins, James?«


    »Mmmh«, machte James. »Gerne.«


    Kerry setzte sich ihm gegenüber und goss sich ein Glas Orangensaft ein. Kyle hatte ihn gebeten, niemandem zu verraten, dass er schwul war, aber James platzte fast. Er musste es irgendjemandem erzählen. Es war zu heftig, als dass er es hätte für sich behalten können.


    »Ich habe gestern mit Kyle gesprochen«, sagte er.


    Kerry sah von der Zeitungsbeilage auf. »Und?«


    »Er hat mir etwas erzählt. Es ist völlig verrückt, aber du darfst es niemandem erzählen.«


    »Soso«, meinte Kerry. »Spuck’s schon aus.«


    »Kyle hat mir erzählt, dass er schwul ist.«


    Kerry lächelte ein bisschen. »Ja, klar. Sicher ist Kyle schwul.«


    Nicole sah vom brutzelnden Speck auf. »Hast du wirklich so lange gebraucht, um das herauszufinden?«


    »Er hat gesagt, er hat es nur ganz wenigen Leuten gesagt.«


    Kerry lächelte. »Du musst es doch vermutet haben.«


    »Nein. Warum sollte ich vermuten, dass Kyle schwul ist?«


    »Na, Stinki«, erklärte Kerry. »Kyle ist immer sauber und ordentlich gekleidet. Anders als bei den meisten von euch Jungen ist sein Zimmer nicht mit ekelhaften Bildern von halbnackten Frauen bepflastert und man hat ihn noch nie auch nur in fünf Kilometer Entfernung von einem Mädchen gesehen. Außer mit einem Schild auf der Stirn mit der Aufschrift ›Schwuler‹ kann es doch kaum noch offensichtlicher sein, oder?«


    »Aber ich wohne mit ihm in einem Zimmer«, stieß James hervor. »Er sieht mich nackt!«


    »Na und?«, meinte Kerry. »Ich habe dich auch schon nackt gesehen.«


    »Aber er ist schwul.«


    »Glaubst du, er steht auf dich?«, kicherte Kerry. »Bilde dir mal nicht zu viel ein.«


    Nicole wandte sich mit einem breiten Grinsen von der Pfanne ab. »Andererseits habe ich auch schon bemerkt, wie er dich ansieht, James.«


    »Halt die Klappe«, verlangte James. »Das ist nicht witzig. Das ist ekelhaft.«


    »Du findest, schwul sein ist ekelig?«, fragte sie missbilligend. »Ich dachte, Kyle ist dein Freund.«


    »Ist er auch«, gab James zu. »Aber... Ich fühle mich unwohl bei der ganzen Sache.«


    »Mach uns ein paar Brote, Kerry«, bat Nicole. »Der Speck ist gleich fertig.«


    Kerry nahm den Brotlaib aus dem Schrank und begann, ein paar Scheiben mit Butter zu bestreichen.


    »Weißt du, James«, sagte sie, »es muss Kyle schwer gefallen sein, so etwas vor dir zuzugeben. Besonders weil du andere ständig als Schwuchteln oder Schwule bezeichnest.«


    Nicole zog die Pfanne vom Feuer und half Kerry, die Sandwiches zu machen.


    »Ich hab mal gehört, dass etwa jeder Zehnte schwul ist«, sagte Nicole. »Es ist also nicht ungewöhnlich. Wenn man es genau nimmt, hat wahrscheinlich jede Fußballmannschaft einen schwulen Spieler.«


    Kerry kicherte. »Würde mich interessieren, welcher das bei Arsenal ist. Und die großen Klubs haben ja jede Menge Spieler und Ersatzteams. Wahrscheinlich sind es eher vier oder fünf.«


    James sprang vom Tisch auf und kochte über: »Das ist nicht witzig«, schrie er. »Es gibt keinen schwulen Arsenal-Spieler!«


    Kerry knallte seinen Teller vor ihn hin.


    »Setz dich hin und iss«, befahl sie böse. »Kyle ist dein Freund, also solltest du ihn unterstützen. Wenn du irgendetwas sagst, was ihn kränkt, zeig ich dir, was es wirklich heißt, sich unwohl zu fühlen.«
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    Es war Mittwochabend und James lieferte zum dritten Mal Drogen aus. Mehrmals am Abend klingelte sein Handy. Am anderen Ende war immer dieselbe ruhige weibliche Stimme. James hatte keine Ahnung, wer sie war, er wusste nur, dass sie mütterlich klang, ihm gerne den Weg beschrieb und sich immer mit den Worten verabschiedete: »Pass auf dich auf, Junge!«


    Weiter als ein paar Kilometer musste er nie fahren. Im Winter würde der Job hart sein, aber an hellen Spätsommertagen hatte er keine große Mühe. James hatte gedacht, dass seine Kunden zerzauste Frauen in Nachthemden mit schreienden Babys auf dem Arm sein würden oder wirr dreinblickende Männer mit Bärten und Motorrädern, aber so war es ganz und gar nicht.
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    Als er die Siedlung endlich fand, war James völlig außer Atem. Die Häuser waren nagelneu. Er blickte auf das Schild des Maklers: NUR NOCH WENIGE HÄUSER FREI — PREISE AB £ 245.000. Es waren hübsche Häuschen mit frisch gepflanzten Bäumen und in den Einfahrten parkten relativ neue Fords und Toyotas. Auf den Straßen war kaum Verkehr, stattdessen spielten dort kleine Kinder mit Skateboards und Microscootern.


    Als James im Leerlauf einen Hügel hinabfuhr, bemerkte er, dass die Straßen nach Musikinstrumenten benannt waren. Trumpet Close, Cornet Avenue, Bassoon Road.


    Er bog in die Trombone Villas ein, die vornehmste Straße der Siedlung. Der Straßenbelag war hier rot statt grau und in den Auffahrten standen Range Rover und Mercedes. Er suchte nach einer Villa namens Stone House, und wie schon Millionen von Lieferanten vor ihm begann er, Hausnamen zu hassen. Bei Zahlen wusste man, dass die 56 nach der 48 kam und die 21 auf der anderen Straßenseite lag. Stone House konnte überall sein. Nach einiger Sucherei fand er es schließlich, das Schild war hinter einem BMW X5 und einem Geländewagen verborgen. Er fuhr die Auffahrt hoch und klingelte. Im Haus erklang eine blecherne Version von »When The Saints Go Marching In«.


    Ein kleiner Junge kam durch den Gang gerannt und öffnete die Tür. Er war acht oder neun Jahre alt, trug graue Kniestrümpfe und die schicke Uniform einer Privatschule. Jetzt am Abend sah sie leicht derangiert aus. Unter seinem aufgeknöpften Hemd schaute die nackte Brust hervor.


    »Daddy!«, rief er.


    Ein Mann mit einem Whiskyglas in der Hand eilte die Treppe hinunter, während der Junge zum Fernseher zurückrannte.


    »Hallooo«, sagte der Mann, in dem Versuch, cooler zu klingen als ein dicker Mann mit beginnender Glatze. »Vier Gramm, stimmt’s?«


    James nickte. »Zweihundertvierzig Pfund.« Er nahm die vier Päckchen Kokain aus seinem Rucksack, während der Mann fünf Fünfziger aus einer Rolle Scheine zog.


    »Ich kann nicht wechseln«, sagte James.


    Del hatte James geraten, immer vorzugeben, nicht wechseln zu können. Wenn sich der Kunde anstellte, konnte man sich wunderbarerweise daran erinnern, dass man von einer vorigen Lieferung doch noch Geld zum Wechseln im Rucksack hatte. Aber man konnte immer hoffen, dass der durchschnittliche Mittelschichtkokser einen Drogendealer nicht allzu lange vor seiner Tür haben wollte und wie auch dieser hier einfach sagte: »Kein Problem, behalt den Rest.«


    James lächelte und steckte das Geld ein. »Vielen Dank, Mann«, sagte er. »Viel Spaß.«


    Der Mann schloss die Tür. James musste lächeln. Er hatte gerade sechsunddreißig Pfund Provision verdient und zusätzlich zehn Pfund Trinkgeld bekommen, und das für eine halbe Stunde Fahrradfahren.
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    Als er nach Hause kam, war es schon neun. Im Wohnzimmer warteten alle auf ihn. Nach zwei Wochen Einsatz hatten Ewart und Zara ein Treffen einberufen, um zu sehen, was die einzelnen Agenten taten und wie man am besten weiter vorging.


    »Tut mir Leid, dass ihr warten musstet«, sagte James. »Aber wenn ich einen Anruf bekomme, muss ich liefern.«


    Zara hatte die Sofas im Wohnzimmer umgestellt und Küchenstühle geholt, sodass sie alle im Kreis sitzen konnten. James zwängte sich zwischen Kyle und Nicole auf ein Sofa.


    »O. K.«, sagte Ewart. »Ich möchte, dass ihr alle berichtet, was ihr eurer Meinung nach bisher erreicht habt. Fasst euch kurz, ihr müsst morgen früh zur Schule.«


    »Nicole«, bat Zara, »fang du doch an.«


    Nicole räusperte sich. »Das meiste wisst ihr schon. Ich komme ganz gut mit April aus. Sie weiß, womit ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdient, hält sich aber raus. Ich war ein paarmal in Keith Moores Haus, um Hausaufgaben zu machen, und habe ihn dort auch getroffen, Hallo gesagt und so.«


    »Das ist ein guter Anfang«, fand Ewart. »Meinst du, du kannst weiterhin regelmäßig zu ihnen gehen?«


    »Klar«, meinte Nicole. »April zeigt ihren Freundinnen gerne ihr gigantisches Schlafzimmer. Sie hält sich für die Anführerin unserer Clique. Diesen Samstag werde ich bei ihr übernachten.«


    »Hattest du schon die Gelegenheit, dich im Haus umzusehen?« , fragte Zara.


    »Nicht so richtig. Ich wollte vorerst auf Nummer Sicher gehen«, erwiderte Nicole. »Ihr habt alle Notizen und das, was ich von der Korktafel in der Küche abgeschrieben habe.«


    »Glaubst du, du könntest Minikameras und Abhörgeräte im Haus anbringen?«


    »Ganz leicht«, meinte Nicole. »Das Haus ist so groß, dass ich immer vorgeben kann, dass ich mich verlaufen habe und deshalb im falschen Zimmer bin, falls jemand Fragen stellt.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Ewart. »Könntest du einen Blick in Keiths Büro werfen?«


    »Das bezweifle ich. Er ist normalerweise immer dort. Ich habe es einmal versucht, als er nicht da war, aber die Tür war verschlossen. Aber ich könnte meinen Dietrich mitnehmen.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Ewart. »Wenn man dich mit einem Dietrich erwischt, bist du in höchster Gefahr, und die ganze Operation ist gefährdet.«


    »Das zweitbeste Ziel wäre Keiths Schlafzimmer«, schlug Zara vor. »Er ist der Typ, der jederzeit Telefonanrufe bekommt, und man kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass er die wichtigen auch im Schlafzimmer annimmt. Sieh dich dort gut um und installiere ein Abhörgerät!«


    »Warum kann man nicht von außen die Telefonleitungen anzapfen?«, fragte James.


    »Das passiert seit Jahren und Keith Moore weiß das«, erklärte Ewart. »Ein Schwerverbrecher wie Keith Moore benutzt Mobiltelefone oder vereinbart persönliche Treffen. Er verwendet für ein oder zwei Tage ein Karten-Handy und nimmt ein anderes, bevor wir dahinter kommen. Außerdem verwendet er Codewörter und ein Gerät, das seine Stimme verändert, daher könnte man vor Gericht nie beweisen, dass er selbst gesprochen hat. Unsere einzige Chance, an nützliche Informationen heranzukommen, ist, ein Mikrofon in dem Raum zu installieren, in dem Keith spricht.«


    »Also, Nicole«, sagte Zara. »Das ist dein Ziel. Installier ein Mikro in Keiths Schlafzimmer und eventuell noch ein paar andere im Haus! Das Risiko ist recht gering. Niemand vermutet, dass eine Zwölfjährige eine Wanze installieren könnte. Trotzdem solltest du vorsichtig sein.«


    »O. K.«, schloss Ewart. »Gute Arbeit, Nicole. Weiter so. Willst du als Nächster berichten, James?«


    James nickte. »Ich bin inzwischen gut mit Junior befreundet, wir schwänzen die Schule und boxen gemeinsam und so.«


    »Was glaubst du, wie viel Junior über die Geschäfte seines Vaters weiß?«


    »Er erzählt gelegentlich etwas«, sagte James. »Er interessiert sich für das, was sein Vater tut. Wenn eines von Keiths Kindern irgendetwas Wissenswertes weiß, dann Junior.«


    »Und wie geht es mit den Lieferungen?«, fragte Zara.


    »Gut«, erwiderte James. »Meistens liefere ich an nette kleine Häuschen und Büros. Zuerst hatte ich etwas Angst, aber es ist fast so, als ob man Zeitungen austrägt, nur dass man anständig bezahlt wird.«


    Ewart warf ein: »In den Einsatzunterlagen stand, dass die Kinder hier nicht nur kleine Mengen an Drogen an Einzelpersonen ausliefern, sondern auch tiefer in die Organisation einsteigen können und große Mengen an Dealer in anderen Landesteilen verkaufen. Hast du davon etwas bemerkt?«


    James zuckte die Achseln. »Einige Jungs verdienen richtig viel Geld, es würde mich also nicht überraschen.«


    »Deine vordringlichste Aufgabe ist es, herauszufinden, wie sie dieses Geld verdienen«, meinte Zara. »Finde Freunde, stelle Fragen, und nerv sie, bis du eine Antwort bekommst! Denk daran, vorsichtig zu sein, wenn du Drogen auslieferst. Sollte eine Situation gefährlich werden, mach, dass du wegkommst, wir kümmern uns dann um den Rest. Wir geben lieber die ganze Mission auf, als zu riskieren, dass einer von euch verletzt wird.«


    »Kyle«, sagte Ewart. »Du bist dran.«


    »Ringo ist eine Niete, wenn ihr mich fragt«, antwortete Kyle. »Er ist ziemlich bieder, auch wenn er eine ganze Menge Hasch raucht. Ich gehöre langsam zu seiner Clique. Auf ihren Partys sind immer Drogendealer und viele der Kids schmeißen alles Mögliche ein. Vielleicht bekomme ich von einem von ihnen Informationen, aber ich habe wenig Hoffnung.«


    Ewart und Zara sahen einander an.


    »Versuch es weiter, Kyle«, meinte Zara. »Das ist alles, was du tun kannst, bis wir etwas anderes finden.«


    »So, und zum Schluss Kerry«, forderte Ewart.


    »Erin und ich können uns nicht ausstehen«, erzählte Kerry. »Sie ist sehr merkwürdig und unreif. Ihre Freundinnen sitzen da und sprechen mit niemandem.«


    »Wie hast du versucht, mit ihnen Kontakt zu bekommen?« , fragte Ewart.


    »Wir sind einfach zu verschieden«, erklärte Kerry. »Ich glaube nicht, dass wir miteinander auskommen können.«


    »Kerry«, sagte Ewart. »Der Punkt ist, dass du dafür ausgebildet worden bist herauszufinden, was für ein Mensch deine Zielperson ist, und dich dann entsprechend zu verhalten. Wenn Erin Blödsinn macht und die Lehrer ärgert, dann solltest du das auch tun, auch wenn du es für dumm und unreif hältst. Wenn Erin flucht und die Schule schwänzt, mach es ihr gleich! Ich weiß, dass es keine sichere Methode dafür gibt, mit einer Zielperson Freundschaft zu schließen, aber ich kann nicht einfach so akzeptieren, dass mir ein CHERUB-Agent sagt, die Unterschiede seien zu groß, um überwunden zu werden.«


    Kerry sah böse drein. »Um herauszufinden, wie Erin tickt, braucht man einen erstklassigen Psychiater. Sie gehört zu einer komplett verqueren kleinen Clique, die alle anderen ausschließt.«


    »Wenn du bis jetzt nicht an Erin herangekommen bist, glaube ich nicht, dass es noch passieren wird«, warf Zara ein. »Ich sehe keinen Sinn darin, dass du länger im Einsatz bleibst. Wir könnten dich zum Campus zurückschicken und hier erzählen, dass du wieder bei deinen leiblichen Eltern lebst oder so etwas.«


    Kerry sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ich will nicht zurückgeschickt werden. Ich versuche, Kontakt zu jemand anderem zu bekommen, wie es in der Einsatzplanung vorgesehen ist.«


    »Darin sehe ich wenig Sinn«, meinte Ewart. »Wenn du ein Junge wärst, könntest du als Kurier angeworben werden, aber das passiert alles im Boxklub, und der ist nur für Jungen.«


    Zara nickte zustimmend. »Tut mir Leid, dass dieser Einsatz für dich fehlgeschlagen ist. Sei nicht enttäuscht. Sieh es als Erfahrung an.«


    »Lasst mich bleiben«, bat Kerry. »In meiner Klasse gibt es einen Jungen namens Dinesh. Ich freunde mich gerade mit ihm an, und ich glaube, er weiß einiges.«


    James machte laute Knutschgeräusche mit dem Mund auf dem Handrücken.


    »Werd erwachsen, James«, sagte Zara gelangweilt. »Kerry, was, glaubst du, weiß Dinesh?«


    »Seinem Vater gehört eine Firma, die Mikrowellengerichte herstellt. Als ich mit ihm über Erin sprach, sagte er, dass sein Vater mit Keith Moore Geschäfte macht.«


    Zara war nicht sonderlich beeindruckt. »Keith ist ein reicher Mann, er macht mit vielen Leuten Geschäfte.«


    »Ja, aber es ist die Art, wie Dinesh davon sprach«, erwiderte Kerry. »So als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. Vielleicht ist es ja nichts, aber ich hätte gerne die Gelegenheit nachzuhaken.«


    Ewart und Zara sahen einander an.


    »Bitte schickt mich noch nicht zurück«, flehte Kerry. »Gebt mir noch ein paar Tage.«


    »Du magst diesen Jungen, Dinesh, nicht wahr?«, fragte Zara. »Ist das der Grund, warum du unbedingt bleiben willst?«


    »Ich bin ein Profi!«, rief Kerry wütend. »Es ist nicht, weil ich mich in einen Jungen verliebt habe. Ich habe da so eine Ahnung und bitte euch, mir zu vertrauen.«


    »O. K., Kerry«, sagte Zara milde. »Kein Grund, sich aufzuregen. Ewart und ich vertagen unsere Entscheidung, dich zum Campus zurückzuschicken, bis nächste Woche. Wie klingt das?«


    Kerry nickte. »Danke.«


    »Noch etwas, bevor wir ins Bett gehen?«, fragte Ewart.


    »Ja«, antwortete James. »Am Wochenende hat Lauren Geburtstag. Kann sie uns besuchen?«


    »Kein Problem«, sagte Zara. »Wenn sie die Kinder hier trifft, musst du sagen, sie sei deine Kusine. Es wäre merkwürdig, wenn auf einmal aus dem Nichts eine Schwester von dir auftaucht.«


    »Wenn das alles ist, lasst uns alle eine Mütze Schlaf nehmen«, schlug Ewart vor.


    Da es nur ein Bad gab, bildete sich eine Schlange vor den Zahnbürsten. Kerry blieb schmollend auf dem Sofa sitzen, und auch James wollte lieber warten, bis die anderen mit der Drängelei fertig waren.


    »Du bist wirklich gut darin«, sagte Kerry und blickte James an.


    »In was?«, fragte James.


    »Missionen. Du betrittst einen Raum und jeder mag dich. Der gute alte James. Selbst das Baby mag dich. Ich lerne wie eine Wahnsinnige und bekomme oft die besten Noten, aber bei einem Einsatz, wenn es wirklich darauf ankommt, versage ich.«


    »Komm schon, Kerry«, sagte James. »Du bist zu hart mit dir selbst. Das ist deine erste wichtige Mission. Niemand erwartet von dir, dass du sie alleine zum Erfolg führst.«


    »Wahrscheinlich wird es auch meine letzte wichtige Mission gewesen sein«, knurrte Kerry. »Wahrscheinlich werde ich den Rest meiner CHERUB-Karriere damit verbringen, banale Sicherheitstests durchzuführen und neue Mitglieder zu rekrutieren.«


    James setzte sich auf das Sofa neben Kerry.


    »Ich wollte mit dir reden«, begann er.


    »Über was?«


    »Seit wir auf dieser Mission sind, sind wir nicht besonders gut miteinander ausgekommen«, fand James. »Aber du magst mich doch immer noch, oder?«


    »Natürlich mag ich dich, James«, sagte Kerry und begann zu lächeln. »Du bist einer meiner besten Freunde.«


    James entschloss sich, kühn zu sein, und legte seinen Arm um sie. Kerry lächelte und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    »Du hast alles getan, was man bei diesem Einsatz tun kann«, sagte er. »Und es gibt keinen Grund, warum man dich nicht wieder auf eine große Mission schicken sollte. Bei deinen Kampftechniken und den fünf Milliarden Sprachen, die du beherrschst– wer sollte das da ablehnen?«


    Kerry lächelte. »Für jemanden, der sich die meiste Zeit wie ein Volldepp benimmt, kannst du manchmal ein richtig netter Kerl sein.«


    »Danke«, grinste James.


    Er überlegte, ob er Kerry die Rede halten sollte, die er im Kopf hatte. Dass es eine einmalige Sache gewesen war, dass er Nicole geküsst hatte. Dass er sie, Kerry, hundertmal mehr mochte als jedes andere Mädchen. Dass er wollte, dass sie seine Freundin wurde. Aber Kerry sah immer noch traurig aus. Es war einfach nicht der richtige Moment.

  


  


  
    

    13.


    Ein CHERUB-Angestellter setzte Lauren am Samstagmorgen ab. James war noch im Halbschlaf, als es an der Tür klingelte.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte er und umarmte seine Schwester. »Jetzt bist du zweistellig, mit einer großen Null.«


    Lauren lächelte. »Ich habe dich vermisst, James... aus irgendeinem unerfindlichen Grund.«


    Sie gingen hinein. Zwischen Küche und Wohnzimmer wanderten alle mit Toasts in der Hand hin und her. Joshua rutschte auf dem Hintern den Flur entlang. Lauren kannte ihn noch gar nicht.


    »Ohhh!«, rief sie. »Bist du süß! Wie heißt du denn?«


    Joshua bedachte Lauren mit einem merkwürdigen Blick, als wolle er sagen: Oh Gott, nicht noch so ein Kind, und begann, nach Zara zu krähen.


    »He, Ewart«, rief James, »so viel zu deiner Theorie, dass Joshua alle Leute mit blonden Haaren mag.«


    Lauren wanderte ins Wohnzimmer, warf ihre Bomberjacke ab und pflanzte sich aufs Sofa. Kerry und Kyle gratulierten ihr zum Geburtstag.


    »Und«, sagte Lauren. »Wo sind meine ganzen Geschenke?«


    »Ehrlich gesagt habe ich dir noch gar keines besorgt«, gestand James.


    »Typisch«, meinte Lauren schnippisch.


    »Da ich ja jetzt ein vertrauenswürdiger Drogenbote bin, dachte ich, dass du vielleicht meinen unehrlich verdienten Gewinn ausgeben möchtest.« James grub aus seiner Jeans eine Hand voll zusammengeknüllter Geldscheine und warf sie Lauren in den Schoß.


    Lauren grinste. »Wie viel ist das?« Sie glättete die Banknoten und begann zu zählen. »Zwanzig, vierzig, sechzig, achtzig, einhundert, zehn, fünfzehn. Wow... Wie lange hast du gebraucht, um einhundertfünfzehn Pfund zu verdienen?«


    »Vier Nächte«, erklärte James. »Wenn du mit mir einkaufen gehen willst, musst du mir den Bus bezahlen, ich habe nur noch sechzig Pence.«


    »Gibt es hier irgendwo einen Gap-Laden?«, fragte Lauren eifrig. »Ich brauche neue Jeans. Und ›Claire’s Accessoires‹? Wenn ja, kann ich diese schicken Haarklemmen kaufen, die Bethany auch hat.«


    »Kannst du nicht einfach ein Haargummi nehmen?«, fragte James.


    Lauren ignorierte ihren Bruder und sah auf die Uhr.


    »Um wie viel Uhr machen hier die Läden auf?«


    »Beruhige dich, du Irre«, verlangte James. »Das Geld ist in ein paar Stunden auch noch da. Warum gehst du nicht in die Küche, holst dir etwas Toast und sagst Zara und den anderen Guten Tag?«


    »Auch gut«, stimmte Lauren zu. »Aber lass uns früh losgehen! Die Läden sind Samstags immer so voll.«
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    Zara setzte die Kinder am Reeve-Center ab. James hoffte, dass ihn keiner von den Sicherheitsleuten wieder erkannte.


    »Warum trägst du eine Sonnenbrille?«, fragte Lauren.


    James zuckte mit den Schultern. »Tue ich das? Hab wohl vergessen, sie abzusetzen.«


    »Du siehst aus wie ein Trottel«, fand Kerry.


    »Hat das vielleicht etwas mit den fünf Playstation-Spielen unter deinem Bett zu tun?«, fragte Kyle.


    »Was hast du denn unter meinem Bett zu schnüffeln?« , gab James entrüstet zurück.


    »Denk mal an Montag, vor der Schule«, erinnerte ihn Kyle.


    »Was war da?«


    Kyle äffte James’ Stimme nach. »Ich kann meine Sportsachen nicht finden, Kyle. Hast du sie irgendwo gesehen?«


    »Oh«, machte James. »Das.«


    »Lass mich raten«, sagte Kyle. »Du traust dich auch nicht in die Nähe des Gameworld-Ladens.«


    »Aber wenn er sie im Rahmen einer Mission geklaut hat, ist es doch in Ordnung, oder?«, erkundigte sich Lauren.


    »Er muss alle Gewinne, die aus Verbrechen stammen, der Wohlfahrt spenden«, erklärte Kerry.


    »Dann sollte er das auch tun«, meinte Lauren. »Du bist schließlich nicht auf dieser Mission, um Profit zu machen, James.«


    »Heißt das, einschließlich des Geburtstagsgeldes in deiner Tasche?«, fragte James.


    »Oh!«, stieß Lauren hervor.


    »Ja«, kicherte James. »Da bist du ganz ruhig, was?«


    Normalerweise hätte es James wahnsinnig gemacht, mit einem Mädchen shoppen zu gehen, aber er fühlte sich gut als großer Bruder, der seine Schwester verwöhnt. Lauren, die Röcke auf den Tod nicht ausstehen konnte, kaufte sich bei Gap zwei Kapuzensweatshirts, ein paar verwaschene Jeans und Silberohrringe. Sie lud alle zum Essen in der Markthalle ein und kaufte James sogar ein Paar neue Socken als Dankeschön. Er würde die grässlichen Dinger sicher nie tragen, aber es war schön, als sie sie ihm gab.


    Nach dem Essen ging Kerry los, um Dinesh zu treffen. Sie bat James, Zara auszurichten, dass sie erst nach dem Abendessen zurück sein würde. Es stank James zwar, dass Kerry mit Dinesh zusammen war, aber er wollte Lauren nicht den Geburtstag verderben. Also versuchte er, nicht daran zu denken.


    Als sie nach Hause kamen, hatte Zara einen fantasievollen Kuchen bestellt. Die Glasur war olivgrün, und er war mit einem Miniaturparcours aus Marzipan verziert, komplett mit einem Kletterturm und einem Wassergraben sowie Spielzeugfiguren, die darin herumliefen. In Zuckerschrift stand auf dem Rand: Herzlichen Glückwunsch, Lauren, und viel Glück bei der Grundausbildung!


    Joshua hielt den Kuchen für ein Spielzeug und versuchte, von Ewarts Schoß aus danach zu greifen. Nachdem Lauren die Kerzen ausgeblasen hatte, saßen sie um den Tisch herum und lachten über die Riesenschweinerei, die Joshua mit seinem Kuchenstück veranstaltete.
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    Lauren war schon um halb zehn müde, und James entschloss sich, mit ihr zusammen nach oben ins Bett zu gehen. Erst schlief sie im Schlafsack auf dem Fußboden, doch da es ihr dort zu unbequem war, kletterte sie zu James. Als sie noch klein waren, hatte sie oft bei ihm im Bett geschlafen, aber sie beide waren seitdem ziemlich gewachsen.


    »Das ist lächerlich«, fand James, als er sich an die Wand drängte, um Lauren Platz zu machen.


    »Ich habe immer noch Angst vor der Grundausbildung«, gestand Lauren leise. »Und ich weiß nicht genau, warum.«


    »Das verstehst du, wenn du damit fertig bist«, erklärte James. »Es ist grauenhaft, aber wenn es dann bei einem Einsatz wirklich mal hart auf hart kommt, kannst du dich immer daran erinnern, dass du schon Schlimmeres erlebt hast. So kannst du besser damit umgehen.«


    »Manchmal«, sagte Lauren, »möchte ich am liebsten kotzen, wenn ich nur daran denke.«


    »Die Angst ist schlimmer, bevor es wirklich losgeht«, meinte James. »Wenn du erst mal da bist, bist du viel zu erledigt, um darüber nachzudenken!«


    Es klopfte.


    »Ja«, rief James. »Wir sind wach.«


    Zara öffnete die Tür und steckte den Kopf herein.


    »James, als Kerry gegangen ist, hat sie da gesagt, wo sie hingehen will, wenn sie bei Dinesh fertig ist?«


    »Nein«, antwortete James.


    »Ich habe bei ihnen angerufen«, sagte Zara. »Dinesh sagt, Kerry sei schon vor acht gegangen. Sie sollte schon längst zu Hause sein.«


    »Hast du es auf ihrem Handy versucht?«


    »Das habe ich als Erstes probiert. Und ich habe eine SMS geschickt.«


    »Vielleicht sollten wir sie suchen gehen«, schlug Lauren vor.


    »Keine Panik«, lehnte Zara ab. »Wahrscheinlich kommt sie gleich. Versucht ihr mal zu schlafen und macht euch keine Sorgen!«
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    Das Klingeln von Laurens Mobiltelefon weckte James. Für einen Moment erinnerte er sich nicht mehr daran, dass Lauren neben ihm schlief, und stieß sie an, als er sich aufsetzte.


    »He, das ist dein Handy«, sagte er und stupste Lauren an. »Das ist bestimmt diese kleine Irre, Bethany.«


    Lauren stieg aus dem Bett, knipste das Licht an und holte ihr Telefon aus der Jackentasche. James sah auf die Uhr. Es war weit nach Mitternacht.


    »Hallo?«, meldete sich Lauren. »Wow, Kerry. Wir haben dich schon vermisst... Warte, ja, James ist da.«


    James entriss ihr das Handy.


    »Kerry?«


    »Oh, Gott sei Dank!«, sagte Kerry. »Warum hast du dein Telefon ausgestellt?«


    »Wahrscheinlich ist der Akku leer«, meinte James.


    »Ich habe auch Kyle und Nicole nicht erreichen können. Als letzte Rettung fiel mir Lauren ein.«


    »Wo zum Teufel steckst du?«, fragte James. »Zara ist völlig aufgelöst. Sie sitzt unten und wartet auf dich.«


    »Ich stehe vor Thunderfoods. Ich muss dich um einen riesigen Gefallen bitten.«


    »Was ist Thunderfoods?«, fragte James.


    »Die Firma von Dineshs Dad«, erklärte Kerry. »Ich glaube, ich habe etwas entdeckt, aber du musst hierher kommen und mir helfen einzubrechen. Und bring noch jemanden mit!«


    »Warum erzählst du das alles nicht Ewart oder Zara?«, fragte James. »Sie wissen, was zu tun ist.«


    »Wenn ich falsch liege, stehe ich wie ein Idiot da, und sie schicken mich zum Campus zurück.«


    James konnte nicht ablehnen. Schließlich war er derjenige gewesen, der Kerry die ganze Zeit erzählte, sie dürfe die Regeln nicht so ernst nehmen.


    »O. K.«, sagte er. »Was willst du?«


    »Nicole oder Kyle sollen mitkommen«, antwortete Kerry.


    »Nicole schläft bei April und Kyle ist auf einer Party.«


    »Ich bin hier«, sagte Lauren aufgeregt.


    James sah seine Schwester an. »Auf keinen Fall. Du bist nicht ausgebildet.«


    »Es ist besser, wenn wir zu dritt sind«, sagte Kerry. »Aber zu zweit geht es auch. Du musst Taschenlampen mitbringen und deinen Dietrich, die Digitalkamera und ein paar Flaschen Bier.«


    »Wo zum Teufel soll ich denn um diese Uhrzeit Bier herkriegen? Selbst wenn es das irgendwo gäbe: Ich bin zu jung, um es kaufen zu dürfen.«


    »Unten im Kühlschrank stehen noch ein paar Dosen«, sagte Kerry. »Klau eine davon!«


    »Wozu brauchst du überhaupt Bier?«, wollte James wissen.


    »James«, fauchte Kerry, »ich hab jetzt wirklich keine Zeit, zweihundert Fragen zu beantworten. Schnapp dir das Zeug, schwing deinen Hintern aufs Fahrrad und komm her!«


    James ließ sich den Weg beschreiben und legte dann auf.


    »Was ist passiert?«, fragte Lauren.


    »Weiß der Himmel, warum«, antwortete James, »aber Kerry will in eine Lebensmittelfabrik einbrechen. Sie will nicht, dass Ewart oder Zara etwas davon erfahren, falls sie sich irrt mit dem, was dort ihrer Meinung nach vor sich geht.«


    Er stieg in Trainingshosen und Turnschuhe.


    »Ich geh und hole dir das Bier«, bot Lauren an.


    »Danke.«


    Lauren schlich sich in die Küche, während James das Chaos unter seinem Bett durchwühlte und seinen Dietrich und die Kamera hervorkramte. Kyles Kamera nahm er vorsichtshalber auch mit, falls sie zwei davon brauchten, und er steckte Laurens Telefon ein, weil bei seinem eigenen tatsächlich der Akku leer war.


    Lauren kam mit dem kalten Bier zurück.


    »Danke«, sagte James. »Das wird ganz schön schwierig werden, mein Fahrrad aus der Garage zu holen, ohne dass Ewart oder Zara aufwachen.«


    Lauren zog sich ebenfalls an.


    »Was machst du denn da?«, fragte James. »Du kommst nicht mit. Auf gar keinen Fall!«


    »Kerry hat gesagt, es sollten drei Leute sein.«


    »Dafür bist du nicht ausgebildet.«


    »Ich komme mit«, stellte Lauren fest. »Wenn Kerry mich nicht dabeihaben will, passe ich eben so lange auf die Fahrräder auf.«


    James wusste, wie stur Lauren sein konnte. Er hatte weder Zeit noch Lust, mit ihr zu streiten.


    »Gut«, meinte er. »Aber bilde dir ja nicht ein, dass ich den Ärger auf mich nehme, wenn wir Schwierigkeiten bekommen.«


    »Ich bin zehn Jahre alt«, erinnerte ihn Lauren stolz. »Ich kann meine Entscheidungen selber treffen.«

  


  


  
    

    14.


    Es war nicht viel Verkehr, aber die paar Autos fuhren gefährlich schnell. Sie brauchten zwanzig Minuten bis zum Industriegelände. Vor Thunderfoods lag ein voller Parkplatz und überall brannte Licht. Die Fabrik war sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden lang in Betrieb und sandte ihre Wagenladungen mit tiefgefrorener Pasta oder Curry in alle Himmelsrichtungen.


    Kerry führte sie in eine Gasse zwischen zwei Lagerhäusern.


    »Bist du sicher, dass du hierbei mitmachen willst, Lauren?«, fragte sie. »Wir könnten ernsthaft Schwierigkeiten bekommen, wenn man uns erwischt.«


    »Wenn ich euch helfen soll, werde ich es tun«, sagte Lauren.


    »Also, um was geht es?«, wollte James wissen.


    »Ich habe weitere Informationen von Dinesh bekommen«, erklärte Kerry. »Es ist schon erstaunlich, was man alles aus einem Jungen herausbekommt, wenn er meint, man wollte mit ihm knutschen.«


    »Und? Hast du ihn geknutscht?«, fragte Lauren.


    Kerry lachte. »Spinnst du?!«


    James war erleichtert, das zu hören. Allein dafür lohnte es sich, um Mitternacht aus dem Bett geholt zu werden.


    »Egal«, fuhr Kerry fort. »Dinesh versteht sich nicht gut mit seinem Vater. Seiner Meinung nach ist Mr Singh ein Heuchler, der ihm einerseits befiehlt, sich zu benehmen und seine Hausaufgaben zu machen, aber selber kriminell ist. Also frage ich: ›Warum ist dein Dad ein Krimineller?‹ Und Dinesh erzählt, dass sein Vater fast Bankrott gegangen wäre und dass die KMG ihm geholfen hätte. Ich hab gesagt, das glaube ich nicht. Dinesh beschreibt mir ein Lagerhaus an der Rückseite der Produktionsanlage von Thunderfoods. Er sagt, er wäre drinnen gewesen und hätte Säcke voll Kokain gesehen. Die Sicherheitsmaßnahmen scheinen recht lasch zu sein, denn ich war schon an der Tür zum Lagerhaus, aber ohne Dietrich komme ich nicht hinein.«


    »Und wenn es eine Alarmanlage gibt?«, fragte James.


    »Es gibt eine«, erklärte Kerry selbstzufrieden. »Man braucht eine Magnetkarte.«


    Sie zog eine Plastikkarte aus ihrer Hosentasche. »Die hier habe ich Mr Singh geklaut.«


    »Und wozu ist das Bier?«, wollte Lauren wissen.


    »Wir brauchen eine Ausrede«, erläuterte Kerry. »Wenn wir geschnappt werden, tun wir so, als wären wir ein paar betrunkene Kids, die irgendetwas anstellen wollten.«


    Sie nahm Lauren die Büchse ab, öffnete sie und nahm ein paar Schluck. Dann tropfte sie etwas davon auf ihr T-Shirt.


    »Es ist glaubwürdiger, wenn unsere Klamotten und unser Atem danach riechen.«


    James nahm Kerry die Dose ab und tat es ihr gleich. Lauren fand den Geschmack schrecklich und spuckte das Zeug auf den Boden. »Ich will aber kein Bier auf meinem neuen Top«, sagte sie.


    »Gib her«, forderte James.


    Er nahm ihr die Dose weg, goss den Inhalt zum größten Teil auf den Boden und verteilte den Rest in ihrem Haar.


    »O. K.«, sagte Kerry. »Und vergesst nicht, so zu tun, als wärt ihr betrunken.«


    Sie stolperten über den Parkplatz von Thunderfoods, wobei sie hinter den Autos blieben. Dann kamen sie über ein Stück Wiese zur Seitentür des Lagerhauses. James gab Kerry den Dietrich.


    »Du bist schneller damit als ich«, meinte er.


    Kerry beschäftigte sich mit dem Schloss, während James und Lauren gähnend im Gras saßen. Es war eine Verriegelung mit acht Hebeln, eines der am schwierigsten zu knackenden Schlösser.


    »Soll ich es mal versuchen?«, fragte James.


    Kerry klang nervös. »Das schaffst du auch nicht. Ich brauche einen anderen Aufsatz.«


    Sie schraubte das Ende von James’ Dietrich ab, in dem neun verschiedene Werkzeuge steckten, die in der Dunkelheit schwer auseinander zu halten waren.


    »Entweder funktioniert es mit dem hier oder es geht gar nicht«, sagte Kerry und steckte einen anderen Aufsatz auf den Dietrich.


    Sie versuchte es eine weitere halbe Minute lang.


    »Na endlich!«, seufzte sie schließlich und stieß die Tür auf.


    Der Alarm tickte los, bis sie die Magnetkarte durchzog. Das Licht konnten sie nicht anschalten, falls es von außen jemand sah. Es war irgendwie gruselig, mit den Taschenlampen in dem riesigen schwarzen Raum herumzuleuchten. In den Fächern der Metallregale stapelten sich Säcke und Büchsen mit Zutaten für die Fabrik.


    »Vielleicht schaffen sie so das Kokain ins Land«, flüsterte James. »Als Currypulver getarnt.«


    »Nein«, gab Kerry zurück. »Dinesh hat durchsichtige Beutel mit weißem Pulver gesehen. Und er sagt, dass Leute von der KMG gekommen sind und im oberen Stockwerk irgendetwas damit getan haben.«


    »Kerry«, meinte James, »ich sage es ja nicht gerne, aber vielleicht versucht dein kleiner Freund nur, dich zu beeindrucken. In diesem Gebäude gibt es nicht einmal ein zweites Stockwerk.«


    »Wir sollten uns aufteilen.« Kerry ignorierte James einfach. »Wir müssen eine Menge Regale durchsuchen.«


    Jeder nahm sich eine Regalreihe vor und arbeitete sich hindurch, auf der Suche nach dem weißen Pulver. Die einzelnen Regale waren bis zu zehn Meter hoch. Um die höheren Etagen zu erreichen, brauchte man einen Gabelstapler.


    Zwischen den Regalreihen hindurch zischte Lauren Kerry zu: »Komm her und sieh dir das an!«


    Kerry lief zu ihr hinüber. Im Schein von Laurens Taschenlampe erblickte sie einige durchsichtige Plastiksäcke mit weißem Pulver.


    »Borax«, erklärte Lauren. »Damit verlängert man das reine Kokain. Das schwächere Zeug wird dann auf der Straße verkauft.«


    »Woher weißt du das denn, du kleiner Klugscheißer?« , fragte James.


    »Ich habe deine Einsatzunterlagen gelesen«, erwiderte Lauren beiläufig.


    James drohte ihr mit dem Finger. »Lauren, weißt du, wie viel Ärger du bekommst, wenn man dich dabei erwischt, wie du fremde Einsatzinstruktionen liest?«


    Lauren lachte. »Garantiert nicht so viel wie du, weil du geheime Instruktionen auf dem Fußboden in deinem Bad liegen gelassen hast.«


    »James!«, stieß Kerry hervor. »Du darfst die Instruktionen doch nicht einmal aus den Vorbereitungsräumen mitnehmen!«


    »Weiß ich«, sagte James schulterzuckend. »Aber gelegentlich schmuggle ich einen Teil davon raus, um ihn auf dem Klo zu lesen.«


    Kerry machte ein paar Fotos von dem Borax.


    »Also lagert Keith Moore sein Borax hier«, stellte James fest. »Aber Borax ist nicht illegal. Mr Singh wird behaupten, er benutze es als Desinfektionsmittel.«


    »Da muss noch mehr sein«, meinte Kerry. »Nur für etwas Lagerraum würde Keith einer Firma dieser Größe nicht aus der Patsche helfen. Dinesh sagte etwas von einem oberen Stockwerk.«


    »Es tut mir Leid, wenn ich mich wiederhole«, meinte James, »aber hier gibt es kein zweites Stockwerk.«


    »Doch, gibt es«, widersprach Lauren. »Das Gebäude hat einen Giebel, aber die Decke hier ist flach.«


    »Prima, Lauren«, lobte Kerry. »Anscheinend bist du diejenige in der Familie mit Köpfchen. Dort oben muss ein Dachboden sein.«


    Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen an die Decke. Obwohl die Strahlen auf die Entfernung nicht mehr sehr stark waren, entdeckten sie schließlich eine Falltür, die zum Dachboden führen musste.


    »Wie kommen wir da rauf?«, fragte Kerry.


    »Ganz einfach«, erklärte James. »Das ist wie bei einem Computerspiel. Wenn du genau hinsiehst, kannst du erkennen, dass die Regalböden in einigen Gängen dichter beieinander liegen. Man kann sie wie eine Leiter benutzen.«


    »Und wir dachten schon, die vielen Stunden an der Playstation wären reine Zeitverschwendung gewesen«, grinste Kerry. »Lauren, du bleibst hier und passt auf! James und ich klettern hoch.«


    Lauren nickte. James bezweifelte, dass sie so schnell zugestimmt hätte, wenn der Befehl von ihm gekommen wäre. Sie kletterten über die dicht nebeneinander stehenden Regale, wobei sie über Säcke und Dosen krabbelten, bis sie zur nächsten, leichter zu erklimmenden Stelle kamen. Lauren leuchtete ihnen mit der Taschenlampe, so gut sie konnte.


    Die obersten Regale befanden sich gut fünfzehn Meter über dem Boden, aber da die Regalbretter drei Meter breit waren, fühlten sie sich sicher. Die Falltür ließ sich mithilfe eines Holzstocks mit einen Haken am Ende öffnen. Kerry zog sie herunter. Während sie die Leiter ausklappte, leuchtete James mit der Taschenlampe in die dunkle Öffnung. Scheppernd fiel die Leiter auf die Metallplatte herunter, auf der sie standen. Im gleichen Moment gingen mit leisem Klicken hunderte Neonröhren dicht über ihren Köpfen an. James und Kerry duckten sich und hielten die Hände vors Gesicht, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.


    »Wie zum Teufel ist das passiert?«, flüsterte James.


    »Wahrscheinlich ist jemand hereingekommen«, gab Kerry zurück. »Hier oben sehen sie uns nie, aber wo ist Lauren?«


    Sie krochen auf dem Bauch bis zum Rand des Regals und sahen jeder an einer Seite nach unten.


    »Ich kann sie nicht sehen«, sagte Kerry. »Wahrscheinlich war sie so schlau, sich zu verstecken.«


    Sie konnten Schritte hören und die Stimmen zweier Frauen. James konnte sie kurz sehen. Sie waren beide fett, trugen Haarnetze und dunkelblaue Overalls.


    »Reihe sechsundvierzig«, sagte eine.


    Langsam gingen sie an den Reihen vorbei und lasen die aufgedruckten Nummern.


    »Kaliumkarbonat«, sagte die Frau und blickte in die Reihe. »Hier ist es, in den blauen Trommeln.«


    Irgendetwas knallte auf den Boden, sodass es im Lager nur so dröhnte. James sah verstohlen über den Rand des Regals. Ein Sack mit orangefarbenem Pulver war fast direkt unter ihnen zu Boden gefallen und aufgeplatzt. Vermutlich hatte Lauren ihn von einem Regal geworfen.


    Die beiden Frauen gingen zu dem Sack hinüber.


    »Ich sehe besser nach, ob Lauren in Ordnung ist«, wisperte James.


    Kerry nickte. »Sei vorsichtig und versteck dich!«


    Doch als James sich umdrehte, kroch Lauren schon über das Metall zu ihnen.


    »Warum hast du dich nicht irgendwo versteckt?«, flüsterte James zornig.


    »Entschuldigung«, gab Lauren beschämt zurück. »Ich wollte lieber bei euch hier oben sein.«


    Trotz der angespannten Lage musste James lächeln. »Jetzt weißt du, wozu die Grundausbildung gut ist. Dann hast du nicht mehr so schnell Angst.«


    »Ich hatte keine Angst«, wehrte sich Lauren. »Nur...«


    Kerry brachte sie wütend zum Schweigen. »Macht nicht so viel Krach!«


    Unten am Boden standen die beiden Frauen mit in die Hüfte gestemmten Armen vor dem geplatzten Sack und sahen zur Decke hinauf.


    »Ich glaube, wir haben einen Geist hier«, murmelte die eine.


    Die andere lachte. »Na, ich bleibe sicher nicht hier und warte, bis er noch etwas nach uns wirft. Und ich will auch nicht wieder die Dumme sein, die diese Schweinerei hier wegmachen muss.«


    Die beiden Frauen nahmen ihre Schachteln und löschten das Licht, als sie gingen. Die drei Kinder verhielten sich ganz still, bis sie sicher waren, dass sie wieder weg waren, und sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Kerry machte ihre Taschenlampe an und leuchtete die Metallleiter an.


    »Ich wette um ein Pfund, dass da oben gar nichts ist«, meinte James.


    Kerry fand das nicht lustig. »Für die Mühe, die wir uns gemacht haben, sollte da besser etwas sein.«


    Sie stieg als Erste die Leiter hinauf. Der Dachboden hatte keine Fenster, sodass sie das Licht anmachen konnten. Noch bevor James die Leiter hinaufgestiegen war, konnte er am breiten Grinsen in Kerrys Gesicht ablesen, dass sie einen Treffer gelandet hatte.
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    Kyle erwachte um halb vier in einem verräucherten Raum voller schlafender Menschen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er einfach eingeschlafen war oder das Bewusstsein verloren hatte und woher der Fleck auf seiner Hose kam. Er wusste nur noch, dass dies die wildeste Party seines jungen Lebens gewesen war. Ihr Gastgeber würde mindestens ein Jahr Hausarrest bekommen, wenn seine Eltern aus ihrem Kurzurlaub zurückkehrten.


    Kyle hatte sich mit Alkohol und hämmernder Musik zugedröhnt. Jetzt litt er dafür. Jeder andere wäre gleich wieder eingeschlafen, aber Kyle wollte nach Hause, duschen und seine Sachen einweichen. Er war schon immer sehr reinlich gewesen. Eine seiner frühesten Erinnerungen war, dass er nach langem Gezeter nicht mit einer Menge anderer Kinder zum Strand gegangen war, weil er keinen Sand an seine Kleider lassen wollte.


    Kyle brauchte eine Weile, um den Raum zu finden, in dem er sein Sweatshirt gelassen hatte. Ein nackter Junge beschimpfte ihn, als Kyle ihm im Dunklen auf den Knöchel trat. Als er zum Haupttor in Richtung Bushaltestelle ging, musste er über weitere Kids steigen, die auf dem Rasen herumlagen. Vierzig Minuten wartete er auf einen Nachtbus, der ihn schließlich um halb fünf Uhr morgens am anderen Ende von Thornton absetzte. Als er das Haus erreichte, sah er sofort, dass etwas passiert war: Die Lichter waren an, und vor dem Haus parkte ein grauer Toyota, den er nicht kannte.


    Nicole war nicht zu Hause, aber die anderen saßen alle im Wohnzimmer. Lauren war auf dem Sofa eingeschlafen. Vor Ewart stand ein Laptop auf dem Beistelltisch und neben ihm saß ein Mann mit Halbglatze in Anzug und Krawatte.


    »Was ist los?«, fragte Kyle. »Habe ich irgendetwas verpasst?«


    »Allerdings«, grinste James. »War scheinbar doch eine gute Idee, Kerry mitzunehmen.«


    Kerry warf ihm einen warnenden Blick zu, war aber viel zu gut gelaunt, um beleidigt zu sein.


    Zara stellte Kyle den Fremden vor. »Das ist John Jones, der Leiter der MI5-Sondereinheit, die die KMG beschattet. Wir haben ihn gebeten, herzukommen und sich diese Bilder anzusehen.«


    John Jones reichte Kyle die Hand und sagte grinsend: »Ihr Kinder seid schon erstaunlich. Als mir Dr. MacAfferty eine CHERUB-Einheit anbot, dachte ich erst, das wäre ein blöder Scherz.«


    James sah überrascht aus. »Aber Sie müssen doch schon von erfolgreich verlaufenen CHERUB-Einsätzen gehört haben?«


    John schüttelte den Kopf. »Ich bin seit achtzehn Jahren Mitarbeiter des MI5 und hatte zuvor noch nie etwas von CHERUB gehört.«


    Zara erklärte: »Beim MI5 arbeiten tausende von Leuten, doch nur die Ranghöchsten kennen CHERUB. Leute wie John lernen uns erst kennen, wenn sie direkt mit uns zu tun haben.«


    »Und selbst dort bin ich der Einzige der fünfundvierzig MI5-Agenten bei der ›Operation Snort‹, der über euch Kinder Bescheid weiß.«


    »Was ist denn nun passiert?«, fragte Kyle, heiser vom vielen Rauch auf der Party.


    »Komm und sieh dir die Bilder an, die James und Kerry gemacht haben«, forderte Zara ihn auf.


    Kyle beugte sich über den Monitor des Laptops und John Jones erklärte ihm die Fotos.


    »Die KMG schmuggelt Kokain in einem sehr hohen Reinheitsgrad, etwa neunzig Prozent oder höher, ins Land. Doch der Stoff, der auf der Straße verkauft wird, hat höchstens dreißig bis vierzig Prozent. Auf diesen Bildern siehst du eine Produktionsanlage. Das reine Kokain wird in diesen Aluminiumtanks mit Borax und einigen anderen Ingredienzien gemischt. Danach...«


    John Jones klickte mit der Maus ein anderes Bild an.


    »Diese Maschine hier ist ein wahres Prachtstück. Sie muss über fünfzigtausend Pfund gekostet haben. Damit werden Gewürze wie Sojasoße oder Pfeffer abgepackt. Man stellt sie an, lädt sie mit einer Rolle Plastiktüten und füllt oben Pulver oder eine Flüssigkeit ein. Diese hier füllt Beutel zu je einem Gramm Kokain ab.«


    »Habt ihr viel Kokain gefunden?«, fragte Kyle.


    »Gar keines«, erwiderte Kerry.


    »Die Drogen könnten im Lagerhaus versteckt sein«, meinte John. »Vielleicht auch irgendwo anders auf dem Gelände von Thunderfoods, aber ich bezweifle es. Höchstwahrscheinlich kommen die Leute mit ein paar Kilo Kokain, mischen und verpacken es in ein paar Stunden und nehmen es wieder mit, wenn sie gehen.«


    »Nun«, fragte Kyle, »werden Sie den Laden hochgehen lassen?«


    »Nein«, antwortete John. »Wir lassen ihn beobachten. Ein Undercover-Team wird Videokameras und Mikrofone auf dem Dachboden installieren. Wir beobachten, wer kommt und geht, woher er kommt und wohin er geht. Wenn wir Glück haben, können wir die Drogen, die dort verarbeitet werden, zu dem Punkt zurückverfolgen, von dem aus sie ins Land geschmuggelt werden.«


    »Also ist das hier erst der Anfang«, sagte James.


    »Ihr Kinder habt den Fuß in der Tür«, erklärte John. »Das ist noch nicht gleichbedeutend mit der Zerschlagung der KMG, aber nun, da wir wissen, wo das Kokain verarbeitet wird, wird es viel einfacher sein.«


    John schüttelte jedem die Hand, bevor er ging. Die Sonne ging bereits auf, und Lauren war die Einzige, die etwas Schlaf bekommen hatte.
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    Erst um drei Uhr nachmittags tauchte James unter seiner Bettdecke hervor. Er musste dringend aufs Klo, aber unter der Dusche stand Kerry und trällerte fröhlich vor sich hin. Lauren hatte einen Zettel auf dem Küchentisch liegen lassen.


    
      Lieber James,

      du hast so friedlich geschlafen, ich wollte dich nicht

      aufwecken.

      Bis bald!

      Lauren

      XXX

    


    James war sauer. Er hatte sich richtig von Lauren verabschieden und ihr Glück für die Grundausbildung wünschen wollen. Als er hörte, wie Kerry die Badezimmertür aufschloss, hechtete er nach oben.


    »Was hast du denn so lange gemacht?«, japste er, hob die Klobrille hoch und begann zu pinkeln, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zu schließen.


    »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Kerry und rubbelte ihr Haar trocken. »Hast du Ewart oder Zara schon gesehen?«


    »Noch nicht. Sie sind im Supermarkt.«


    »Sie wollen uns nachher sprechen«, sagte Kerry.


    »Meinst du, wir bekommen Ärger, weil wir nicht gefragt haben, bevor wir eingebrochen sind?«, fragte James.


    »Ewart hat Lauren eine Gardinenpredigt gehalten, bevor sie ging.«


    »Hat sie geheult?«


    Kerry schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie war recht gefasst.«


    »Was, glaubst du, machen sie mit uns?«


    »Kyle hat Ewart und Zara darüber sprechen gehört«, antwortete Kerry. »Anscheinend dürfen wir für den Rest des Einsatzes den Abwasch machen.«


    James zuckte die Achseln. »Hätte schlimmer sein können, schätze ich.«

  


  


  
    

    15.


    In den drei Wochen, die seit ihrem Einbruch bei Thunderfoods vergangen waren, passierte nicht viel. Das war bei Undercover-Einsätzen häufig so: Einige Dinge fand man schnell heraus, aber dann wurde es schwieriger. Man musste Geduld haben, langsam das Vertrauen der Zielpersonen gewinnen und sich schleichend zum Kern einer Organisation vorarbeiten.


    Meryl Spencer schickte James eine E-Mail, um ihm mitzuteilen, dass Lauren die erste Woche der Grundausbildung hinter sich hatte und sich gut hielt.


    Nicole hatte in Keith Moores Haus Abhörgeräte und Minikameras installiert. James mochte Nicole immer noch, doch nach dem ersten Mal hatte er sie nicht mehr geküsst, da er sich doch mehr für Kerry interessierte.


    Kerry hatte Mr Singhs Haus mit Mikrofonen bestückt und verbrachte viel Zeit mit Dinesh, um noch mehr Informationen aus ihm herauszuholen. James hatte immer noch nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden, ihr zu sagen, was er für sie empfand. Zumindest erklärte er es so. In Wirklichkeit hatte es reichlich Gelegenheiten gegeben, aber James war einfach immer zu feige gewesen.


    Kyle hatte die Beschattung von Ringo Moore aufgegeben und half jetzt ein paar Kids aus der Zehnten, am Wochenende für die KMG Drogen auszuliefern. James bekam es immer noch nicht in seinen Kopf, dass Kyle schwul war, aber in ihrem Alltagsleben veränderte sich dadurch nichts.


    An manchen Tagen vergaß James fast, dass er bei einem Einsatz war. Sein Alltag war fast der eines normalen Jugendlichen: Er stand auf und spielte etwas mit Joshua, ging zur Schule, wo er entweder dem langweiligen Unterricht folgte oder schwänzte, kam nach Hause und aß die Tiefkühlspezialitäten, die Zara in den Ofen schob, und fuhr dann seine Lieferungen aus.


    Es war kein schlechtes Leben. Er konnte in der Woche einhundert Pfund Drogengeld ausgeben. Er hatte neue Jeans und eine Trainingsjacke, Videospiele und die besten Nike-Turnschuhe, die er finden konnte. Die Schule war öde und er blödelte ständig mit Junior herum und sie amüsierten sich. Die beiden Jungen hatten jede Menge gemeinsam: Sie waren beide Arsenal-Fans, hassten die Schule, mochten Playstation und hatten einen ähnlichen Geschmack, was Musik und Mädchen anging.
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    James hatte noch keinen richtigen Kampf über drei Runden ausgefochten, nur ein bisschen Sparring. Aber er liebte den Kick, den er im Boxring bekam. Sobald man getroffen wird, schüttet der Körper Hormone aus, die einen wild machen, so als würde man unter Strom gesetzt. Die böse Seite gewinnt die Oberhand und man hat vor nichts mehr Angst.


    Kens Vorgabe von hundertfünfzig Sprüngen pro Minute schaffte James zwar nicht, aber er kam doch weit über das Stadium hinaus, in dem sich die anderen Jungen schlapplachten, wenn er auch nur ein Seil anfasste. Als Kelvin ihn zum Ring rief, hörte er auf zu springen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Eine Runde Sparring mit Del«, ordnete Kelvin an.


    Del hatte eine größere Reichweite und schon sieben Kämpfe hinter sich. Dennoch war James nicht wirklich beunruhigt, als er mit Handschuhen und Kopfschutz durch die Seile stieg. James war fürs Boxen gebaut, er hatte feste Arme, breite Schultern, und er war stark genug, einen Schlag wegzustecken.


    »Berührt eure Handschuhe«, forderte Kelvin sie auf und trat dann von den beiden Kämpfern zurück.


    James sprang beim Läuten der Glocke vor. Del landete den ersten Treffer, einen seitlichen Schlag auf James’ Kopfschutz. James traf Dels Kopf härter, landete einen weiteren Treffer in seinen Magen, hob dann die Fäuste schützend vors Gesicht und wehrte Dels Schläge ab, während er durch die Handschuhe hindurch versuchte, eine Lücke in Dels Deckung zu erspähen. Als er sie sah, sprang er vor und hieb seinen Handschuh in Dels Gesicht. Der nächste Schlag brachte Del aus dem Gleichgewicht und ließ ihn zu Boden gehen.


    James wollte, dass er wieder aufstand, damit er ihn noch einmal niederschlagen konnte, aber Del wedelte mit den Handschuhen vor seinem Gesicht und kroch zu den Seilen. James war genervt. Er spuckte seinen Mundschutz aus, zog dann einen Handschuh aus und warf ihn Del nach.


    »Nennst du das einen Kampf?«, rief er. »Komm her und fang dir noch was ein, du kleiner Schwächling!«


    Kelvin griff James an der Schulter und zog ihn zurück.


    »Komm wieder runter, Tiger«, grinste er. »Denk dran, das hier ist Amateurboxen! Man gewinnt nach der Anzahl der sauberen Treffer, die man gelandet hat, nicht weil man besonders hart schlagen kann oder weil man seinen Gegner zu Boden schlägt.«


    »Das nächste Mal will ich gegen jemand kämpfen, der wirklich gut ist.«


    Kelvin lachte. »Du bist ein kräftiger Kerl, James, aber du musst an deiner Schnelligkeit arbeiten, also nur nicht größenwahnsinnig werden!«


    James schnallte den Kopfschutz los und sprang aus dem Ring. Junior kam auf ihn zu.


    »Sieht fast aus, als wärst du gut genug, gegen mich zu kämpfen«, meinte Junior lächelnd.


    »Ich würde sofort gegen dich kämpfen, wenn sie mich ließen.«


    Del kam von der anderen Seite des Rings zu ihnen gestolpert. Sein Haar war vom Kopfschutz völlig verschwitzt.


    »Du bist zu stark für mich«, stieß er hervor.


    »Entschuldige, dass ich dich einen Schwächling genannt habe«, sagte James. »Es ist so mit mir durchgegangen.«


    Del und James fielen sich in die verschwitzten Arme. Es war immer dasselbe: Im Ring wollte man den anderen am liebsten umbringen, aber sobald man draußen war, war man wieder gut befreundet. Als James zu seinen Trainingspartnern zurückgehen wollte, rief ihn Kelvin zurück.


    »Ich höre, du bist ein zuverlässiger Lieferantenjunge, seit du bei uns eingestiegen bist«, erklärte er. »Das ist nicht unbemerkt geblieben.«


    »Danke«, sagte James, dessen Gedanken noch ganz im Ring waren.


    »Was hältst du von einer kleinen Zugfahrt morgen Abend?«


    »Wie weit?«, fragte James.


    »In Richtung St. Albans muss ein Päckchen abgeliefert werden. Kannst du das übernehmen?«


    »Klar.«


    »Es sind zwölf Kilo Koks in vier Riegeln. Jemand, dem du vertrauen kannst, soll dir tragen helfen. Jeder von euch bekommt vierzig Pfund.«


    »Hört sich gut an«, meinte James. »Wo soll ich den Stoff abholen?«


    »Kennst du Costas?«


    James nickte. »Ich habe ihn hier schon gesehen.«


    »Er trifft sich mit dir auf dem Spielplatz von Thornton um sechs Uhr. Bring deinen Kumpel mit, damit wir ihn überprüfen können.«
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    Kyle war gerade mit einer anderen Lieferung unterwegs, daher bot James Kerry den Job an.


    »Es ist fünfzehn Minuten mit der Bahn«, erklärte er ihr. »Und wir verdienen jeder zwanzig Pfund.«


    Kerry zuckte die Schultern. »Ich wollte nach der Schule eigentlich mit Dinesh Hausaufgaben machen, aber ich bekomme sowieso nichts mehr aus ihm heraus.«


    Es war ein regnerischer Abend, an dem sich außer ihnen niemand auf dem Spielplatz aufhielt. Costas war ein untersetzter Sechzehnjähriger, der im vorigen Jahr von der Schule abgegangen war. Sein Gesicht war total vernarbt und bei Kerrys Anblick verzog er das Gesicht.


    »Willst du mich verarschen?«, fragte er. »Du solltest nicht deine Freundin mitbringen. Du brauchst jemanden, der etwas darstellt, falls es Ärger geben sollte.«


    »Es war sehr kurzfristig«, erwiderte James. »Kerry war die Einzige, die da war, und sie ist die Richtige für den Job.«


    Costas sah Kerry an. »Das soll keine Beleidigung sein, Süße, aber wir arbeiten nicht mit kleinen Mädchen.«


    Kerry als »kleines Mädchen« zu bezeichnen, war keine sonderlich gute Idee — es sei denn, man war selbst ziemlich groß und am besten auch noch mit einem Baseballschläger bewaffnet.


    »Ich bin kein kleines Mädchen«, verwies sie ihn. »Und ich kann mich ganz gut verteidigen.«


    »Klar kannst du das, Süße«, grinste Costas. »Tut mir Leid, James, aber das wird nichts. Ein Mädchen zu einer Lieferung zu bringen... Was hast du dir denn dabei gedacht?«


    »Gib uns die Drogen«, verlangte Kerry wütend. »Sonst kriegst du ernsthaft Ärger.«


    James lächelte sie an. »Kerry, beruhige dich. Ich telefoniere schnell und klär das.«


    »Nein«, lehnte Kerry ab. »Ich lasse es nicht zu, dass dieser Kotzbrocken so mit mir spricht.«


    Costas schnaubte verächtlich.


    »Was willst du mir denn antun, Süße? Willst du mich an den Haaren ziehen?«


    Kerry sprang vor, versetzte Costas einen Karateschlag in den Nacken und zog ihm die Füße weg, als er zurücktaumelte. Bevor er überhaupt mitbekam, dass hier ein Kampf stattfand, fand er sich auf dem Boden wieder, und Kerrys Knie drückte ihm die Luftröhre zu.


    »Süße?«, schrie Kerry und drückte mit dem Knie noch fester zu, als Costas nach Luft schnappte. »Niemand nennt mich Süße!«


    »Gut«, gurgelte Costas. »Tschuldige. Du kannst mit James mitgehen.«


    Kerry stand auf und ließ zu, dass sich Costas aufsetzte. Langsam nahm sein Gesicht wieder eine normale Farbe an.


    »O.K., das war überraschend«, sagte Costas verärgert, als er aufstand. »Versuch so was lieber nicht noch mal, sonst tu ich dir ernsthaft weh.«


    Kerry musste unwillkürlich lächeln. »Ich versuch, dran zu denken.«


    Costas versicherte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er seinen Rucksack öffnete. Kerry und James griffen sich jeder zwei in Plastik verpackte Barren weißen Pulvers und steckten sie in ihre Rucksäcke. James ging los.


    »He, wartet«, rief Costas, »oder wollt ihr, dass ich die achtzig Mäuse behalte?«


    Kerry riss ihm das Geld aus der Hand.


    »Ist mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen«, sagte sie und lief James nach.


    »Achtzig Mäuse, James?«, sagte sie böse. »Ich fasse es nicht, dass du mich aufs Kreuz legen wolltest, obwohl du eine fette Rolle Banknoten in der Tasche hast und ich nur ein spärliches Taschengeld bekomme.«


    »Es war ein Irrtum«, log James. »Natürlich kriegst du die Hälfte davon.«


    »Ich werde alles behalten«, eröffnete ihm Kerry und steckte das Geld in ihre Jeans. »Es sei denn, du willst mit mir darum kämpfen.«
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    In St. Albans stiegen James und Kerry aus der Bahn.


    »Schade, dass wir nicht früher hier angekommen sind«, meinte Kerry. »St. Albans ist ein historischer Ort. Hier gibt es römische Ruinen und Mosaiken und so.«


    »Wie tragisch«, erwiderte James sarkastisch. »Nichts bringt mich mehr in Stimmung als ein gutes Mosaik. Aber wir müssen sowieso nicht in die Stadt, sondern in eine Wohnsiedlung.«


    Vor dem Bahnhof stand eine Reihe von Taxis. Bevor der Fahrer die Jugendlichen irgendwohin brachte, wollte er erst sehen, ob James überhaupt Geld hatte. Sie fuhren an ein paar Bauernhöfen und mehreren richtig teuren Villen vorbei und landeten urplötzlich in einer Gegend voller Graffiti und Beton. Es schien, als habe ein fremdes Raumschiff eine Siedlung mitten aus London aufgesogen und dann festgestellt, dass es sie doch nicht mochte, und irgendwo hier ganz weit draußen fallen gelassen.


    Das Taxi hielt vor einer Einkaufspassage. Außer der Kneipe, die zu einem Billardklub umfunktioniert worden war, war alles geschlossen. Der Klub hatte eine verstärkte Metalltür und Eisenstäbe vor den Glasschlitzen, die als Fenster dienten.


    Als das Taxi davonfuhr, blickte Kerry sich nervös um. Es wurde bereits dunkel.


    »An so einem Ort wohnt wohl also der totale Abschaum«, stellte James fest. »Thornton ist ja schon eine Müllkippe, aber es liegt wenigstens in der Nähe der Stadt. Hier ist ja rein gar nichts!«


    Wie es sich zeigte, waren die Läden das Zentrum der Gegend. Dahinter befanden sich acht niedrige Wohnblocks. Drei davon waren vernagelt und trugen Schilder, die davor warnten, die Bauten ohne Gasmasken zu betreten, mit denen man sich vor Asbest schützen konnte. Ein Rudel Hunde streunte herum, in dunklen Ecken saßen ein paar Junkies, und die einzigen halbwegs normal aussehenden Leute, die sie entdecken konnten, hatten es auffällig eilig, so als befürchteten sie jederzeit einen Überfall.


    James zog die Wegbeschreibung aus seiner Hosentasche.


    »Nummer zweiundzwanzig, zweiter Stock, Mullion House.«


    Sie fanden Mullion House, stiegen eine übel riechende Treppe hinauf und folgten einem Gang im zweiten Stockwerk. Die Nummern an den Türen endeten bei zwanzig. Dort klingelte James. Eine osteuropäisch klingende Frauenstimme rief in schlechtem Englisch durch den Briefschlitz: »Was ihr wollen?«


    »Wissen Sie, wo Nummer zweiundzwanzig ist?«


    »Was?«, schrie sie.


    »Nummer zweiundzwanzig?«


    »Warten. Ich hole meinen Sohn.«


    Ein etwa zehnjähriger Junge kam zum Briefschlitz. Sein Englisch war einwandfrei.


    »Nummer zweiundzwanzig gibt es nicht«, erklärte er. »Ich glaube, in allen Stockwerken ist die Nummerierung gleich. Es geht nur bis zwanzig.«


    »Danke«, sagte James unglücklich und wandte sich vom Briefschlitz ab. »Entschuldigt die Störung!«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kerry.


    »Offenbar ist die Adresse falsch«, stellte James fest. »Ich rufe die Frau an, die mir die Lieferaufträge gibt. Sie wird uns helfen.«


    James zog sein Mobiltelefon aus dem Trainingsanzug und wählte. Das Telefon gab nur einen Piepton von sich und im Display erschien die Nachricht: »Kein Signal.« Kerrys Versuch mit ihrem eigenen Telefon führte zum gleichen Ergebnis.


    »Mist«, meinte James. »Man muss schon wirklich am Arsch der Welt sein, um keinen Handyempfang zu haben!«


    Kerry sah über das Geländer zu den Läden hinunter.


    »An der Bushaltestelle ist ein Münztelefon«, stellte sie fest.


    James blickte hinunter. »Die Chance, dass das funktioniert, stehen wahrscheinlich eins zu einer Million.«


    Doch sie hatten keine andere Wahl, daher gingen sie nachsehen. Das Telefon war nicht so sehr kaputt als vielmehr gar nicht mehr vorhanden. Kein Glas, kein Hörer, keine Knöpfe, nur verbrannter Müll.


    »Hier ist es echt gruselig«, fand Kerry. »Glaubst du, sie lassen uns vom Billardklub aus telefonieren?«


    »Darauf würde ich es nicht ankommen lassen«, meinte James. »Sieht eher wie ein Ort aus, an dem sie einem die Kehle durchschneiden.«


    »Also was machen wir dann?«, fragte Kerry.


    »Lass uns schleunigst hier verschwinden. Da wir kein Taxi rufen können, müssen wir auf den Bus warten. Wenn wir wieder in der Stadt sind, gehen auch unsere Telefone wieder. Dann ruf ich ein paar Leute an und bring den Mist hier in Ordnung.


    Sie liefen zur Bushaltestelle hinüber, wo Kerry auf den Fahrplan sah.


    »Der Bus kommt nur einmal pro Stunde«, stellte sie fest. »Und den letzten haben wir gerade verpasst.«


    Es war kaum Verkehr in der Gegend. Sie setzten sich in der Nähe der Bushaltestelle auf den Gehweg, die Füße auf der Straße. Kerry pflückte eine Löwenzahnblüte aus einer Spalte im Asphalt und drehte sie zwischen den Fingern. »Glaubst du, du bekommst wegen dieser Sache Ärger mit der KMG?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe das Papier, auf dem die Adresse in Kelvins Handschrift steht, sie werden also kaum mich dafür verantwortlich machen.«


    »Das ist ziemlich unglaublich«, meinte Kerry.


    James nickte. »Vor allem wenn man bedenkt, was diese Drogen wert sind.«


    »Wie viel?«, fragte Kerry.


    »Wir haben zwölf Kilo. Ich verkaufe Koks für sechzig Pfund das Gramm und ein Kilo hat tausend Gramm. Also ist jedes Kilo sechzigtausend Pfund wert. Das sind insgesamt... siebenhundertzwanzigtausend.«


    »Wow! Dagegen sehen unsere achtzig Pfund nicht mehr ganz so großzügig aus.«


    »Das ist natürlich der Preis auf der Straße, aber wir haben hier eine Großlieferung. Trotzdem gehe ich mal davon aus, dass die KMG dafür mindestens dreihundert Riesen nimmt.«


    »Mit so viel Geld könnte man sich ein hübsches Häuschen kaufen.«


    James kicherte. »Vielleicht sollten wir damit durchbrennen.«


    »Es ist wirklich erstaunlich, wie du kopfrechnen kannst.«


    »Das konnte ich schon im Kindergarten«, erklärte James. »Bevor meine Mutter starb, hatte sie diese riesige Bande von Ladendieben, und ich musste ihr immer vorrechnen, wer wem wie viel schuldete und wer welchen Lohn erhalten sollte.«


    »Ist sie je verhaftet worden?«, wollte Kerry wissen.


    James schüttelte den Kopf. »Nö. Aber als ich klein war, hatte ich immer den Albtraum, dass die Polizei kommt und meine Mum und Lauren abholt. Junior hat neulich eine Bemerkung darüber gemacht, dass sein Vater im Knast enden könnte. Er tat, als wär es ein Witz, aber ich habe gemerkt, dass es ihn beunruhigt. Irgendwie hat es mich an mich selbst erinnert, und ich hab mich ziemlich beschissen gefühlt, dass wir dabei helfen, seinen Vater ins Gefängnis zu bringen.«


    »Ich schätze, selbst der übelste Verbrecher hat auch jemanden, der ihn liebt«, meinte Kerry.


    Während die Minuten verstrichen, beobachteten sie den Sonnenuntergang. Als die Straßenbeleuchtung anging, sah James auf die Uhr.


    »Der Bus müsste bald kommen«, meinte Kerry. Aus dem Billardklub traten drei Jugendliche und kamen auf sie zu. Einer war ein großer Kerl Anfang zwanzig mit einem Bart und langen braunen Locken. Die anderen beiden waren Skinheads, wohl knapp unter zwanzig. Sie sahen aus wie Brüder, geisterhaft bleich und mit dürren Gliedmaßen. Zwar waren sie nicht die ersten Leute, die an ihnen vorbeigingen, doch irgendwie waren James und Kerry sofort vor ihnen auf der Hut.


    Der größere der Skinheads hielt vor Kerry an.


    »Wartest du auf den Bus?«, fragte er.


    »Allerdings«, antwortete Kerry. »Das macht man üblicherweise an einer Bushaltestelle.«


    »Und ich dachte schon, du wartest auf einen Kerl wie mich, der dich vom Hocker haut.«


    Der Kleinere versetzte James einen Stoß.


    »Bist du ihr Freund, Blondie?«


    »Verpiss dich«, sagte James und schubste ihn zurück.


    »Habt ihr Geld?«, fragte der Kurze und starrte James an. »Nicht mehr lange, schätze ich.«


    Die beiden Skinheads zogen Messer.


    Bei CHERUB lernt man, sich sofort zwischen zwei Möglichkeiten zu entscheiden, wenn man ein Messer sieht: Entweder greift man den Arm des Angreifers, noch bevor die Klinge in einer bedrohlichen Position ist, oder, falls man dazu keine Zeit hat, springt man zurück.


    James und Kerry entschieden sich für die erste Möglichkeit, ergriffen die dünnen Arme, die sich ihnen entgegenreckten, und drehten sie den Jungen schmerzhaft auf den Rücken. Kerry verdrehte dem Langen den Daumen, bis er das Messer auf den Boden fallen ließ, und stieß dann seinen Kopf gegen die Betonwand der Bushaltestelle. Nachdem er ihm auch das zweite Messer entwunden hatte, gab James dem Kurzen einen Stoß vor den Hinterkopf und bückte sich, um die beiden Messer aufzuheben. Eines davon gab er Kerry.


    »Wir wollen keinen Ärger«, sagte Kerry. »Wir warten nur auf den Bus.«


    Die beiden Skinheads verschwanden nicht, sahen aber auch nicht sonderlich zuversichtlich drein. Der Typ mit den langen Haaren hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten. Jetzt trat er zwischen die beiden Skinheads und lächelte.


    »Ihr zwei kennt ein paar hübsche Tricks«, meinte er grinsend. »Habt ihr auch einen, der eine hiervon aufhält?«


    In diesem Moment zog er eine abgesägte Flinte aus seiner Jacke und richtete sie auf die beiden Jugendlichen. James sah Kerry in der Hoffnung an, dass sie eine Lösung parat hatte, aber sie sah genauso ängstlich drein, wie er sich fühlte.


    »Das hier ist Kaliber zwölf«, erklärte der Langhaarige. »Ein Schuss bläst euch beide ins Nirwana. Wenn ihr also die nächsten paar Minuten überleben wollt, werdet ihr genau das tun, was ich sage, klar?«


    James und Kerry nickten.


    »Zunächst einmal gebt ihr die Messer ihren rechtmäßigen Besitzern zurück, mit dem Griff zuvorderst.«


    Die Skinheads nahmen die Messer entgegen.


    »Und jetzt nehmt die Hände auf den Kopf!«


    Als sie die Hände oben hatten, durchsuchten die Skinheads ihre Taschen, nahmen ihnen ihr Geld, die Schlüssel, Bahnfahrkarten und Telefone weg. Dann zogen sie ihnen die Uhren ab.


    »Und jetzt her mit den Rucksäcken!«


    »Ihr werdet tierischen Ärger kriegen, wenn ihr uns die Rucksäcke wegnehmt«, warnte James. »Ihr habt ja keine Ahnung, was dadrin ist.«


    »Klar weiß ich, was dadrin ist«, lachte der Haarige. »Und ihr könnt Keith Moore sagen, wenn er noch mal so schäbige, kleine Gören herschickt, wird ihnen noch viel Schlimmeres passieren als die Prügel, die ihr jetzt kriegt.«


    Der Kurze sah den mit dem Gewehr an. »Kann ich seine Turnschuhe kriegen, bevor wir sie verprügeln?«


    »Was?«


    Der Kurze deutete auf James’ Turnschuhe. »Du hast gesagt, wir können alles behalten, was wir ihnen wegnehmen. Diese Turnschuhe kosten hundertneunzehn neunundneunzig. Mein kleiner Bruder würde sie sicher gerne haben.«


    Der mit der Flinte schüttelte ungläubig den Kopf. »Na, von mir aus.«


    James war am Boden zerstört, als er seine fast nagelneuen NIKES hergeben musste.


    »Und nun«, meinte der Bewaffnete freundlich lächelnd, »wenn wir mit euch fertig sind, werdet ihr hier schleunigst abhauen oder wegkriechen. Wenn ihr mir je wieder unterkommt, werde ich das Letzte sein, was ihr seht. Und ich würde nicht auf den Bus warten. Die Kids hier haben immer mit Steinen auf die Windschutzscheibe geworfen, daher fahren sie hier nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr.«


    Er befahl James und Kerry, sich flach auf den Boden zu legen, und sagte den Skinheads dann, dass sie sie gut durchklopfen sollten.
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    Kerry und James krochen von der Straße und versuchten im Grasstreifen hinter der Bushaltestelle, wieder einigermaßen zu Atem zu kommen. Wie üblich bei Tritten war es nicht so schlimm gewesen, aber sie würden am Morgen jede Menge blaue Flecke haben.


    »Ich schätze, sie haben uns für ihre Verhältnisse verschont, damit wir heimgehen und Keith die Nachricht überbringen können«, meinte Kerry.


    »Was macht dein Knie?«, erkundigte sich James.


    »Ich bin O. K. Deine Lippe blutet.«


    »Meinst du, du kannst laufen, oder willst du dich lieber ein paar Minuten ausruhen?«


    »Ich kann laufen«, meinte Kerry. »Was machen wir denn jetzt?«


    »Wir machen genau das, was uns der Typ mit der Knarre gesagt hat. Wir brauchen mindestens eine Stunde, bis wir in der Stadt sind. Wenn wir allerdings unterwegs an einem Telefon vorbeikommen, das funktioniert, könnten wir zu Hause anrufen, als R-Gespräch.«


    »Das ruiniert unseren Einsatz«, sagte Kerry.


    »Quatsch. Es ist doch ganz klar, dass das eine Falle für uns war.«


    »Was ist, wenn sie glauben, dass du daran beteiligt warst?«, fragte Kerry. »Es gibt so viele Lieferjungen. Wenn sie auch nur den geringsten Zweifel haben, nehmen sie einfach jemand anderen und lassen dich fallen.«


    Kerry hatte wohl Recht.


    »Sie werden nicht gerade glücklich darüber sein, dass ich Koks im Wert von dreihundert Riesen verloren habe«, stellte James fest.


    »Sie werden uns überprüfen«, meinte Kerry. »Und zwar nicht nur dich und mich, sondern auch Kyle, Nicole, Ewart und Zara. Der ganze Einsatz geht den Bach runter.«


    »Ich sehe aber nicht, wie wir wieder an die Drogen kommen könnten«, sagte James. »Der Kerl hatte eine Knarre. Ich habe nicht mal mehr Turnschuhe an den Füßen!«


    »Er ist ein Schmalspurgangster«, stellte Kerry fest.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Du hast gehört, was der Skinhead gesagt hat, als er deine Turnschuhe wollte. Der Haarige hat sie damit bezahlt, dass sie unser Zeug behalten durften. Das ist nicht unbedingt die Masche eines großen Mackers.«


    »O. K.«, gab James zu. »Er ist also eine kleine Nummer, aber er hat trotzdem eine Knarre.«


    »Aber er erschießt uns nicht. Nicht in einer Million Jahren«, meinte Kerry. »Er hat ein paar hundert dafür gekriegt, uns Angst einzujagen, sich die Drogen zu greifen und Keith Moore eine Nachricht überbringen zu lassen. Zwischen dieser Aktion und dem Mord an zwei Kindern liegt ein himmelweiter Unterschied.«


    »Mal angenommen, du hast Recht«, stimmte James zu, »wie finden wir den Knaben?«


    »Zu diesem himmlischen Örtchen hier führt offenbar nur ein Weg und wir haben ihn nicht gehen sehen. Wir suchen einen großen, fetten Drogendealer mit einer Menge Locken und einem Bart. Ich wette, einer der Penner hier kann uns einen Namen zu dieser Beschreibung liefern.«


    »Und wir gehen einfach los und fragen?«


    Kerry zuckte mit den Schultern.


    »Wir lassen uns irgendeine Ausrede einfallen, warum wir ihn finden müssen.«


    »Die Sache ist nur die«, gab James zu bedenken. »Wenn man gerade der KMG Stoff im Wert von dreihundert Riesen abgeknöpft hat, bleibt man wahrscheinlich nicht lange in der Gegend.«


    »Ich weiß«, meinte Kerry. »Aber er rechnet nicht damit, dass die KMG erfährt, was passiert ist, bevor wir die Stadt erreichen. Zumindest in der nächsten Stunde noch nicht.«


    »Es ist dir ernst, nicht wahr?«, versicherte sich James. »Ich muss wirklich auf Socken einen Drogendealer mit einem Schießeisen jagen?«


    »Ich glaube, es ist das Risiko wert. Aber ich will dich nicht zwingen. Wenn du nicht willst, machen wir uns auf den Heimweg.«


    James dachte einen Augenblick darüber nach, während er sich die blutige Lippe mit dem Saum seines T-Shirts abtupfte. Er rechnete sich keine großen Chancen aus. Wenn es nicht Kerry gewesen wäre, hätte er sicher Nein gesagt.


    »Gehen wir und lassen uns erschießen«, meinte er, stand auf und ging vorsichtig die ersten Schritte seit der Prügelei.


    Sie schlichen hinter den Läden entlang und duckten sich in der Nähe des Billardklubs, damit sie von drinnen niemand sah. Am Fuß einer Treppe saßen ein paar dürre junge Frauen. Als sie den Haarigen beschrieben, glotzten sie James und Kerry nur verständnislos an. Beim zweiten Versuch, bei einer Gruppe Teenager, hatte Kerry mit ihrer Beschreibung mehr Erfolg.


    »War das eine Art Heavymetal-T-Shirt?«


    »Ja«, antwortete Kerry. »Wisst ihr, wo wir ihn finden können? Er hat vor dem Billardklub seine Schlüssel verloren und wir haben sie gefunden.«


    »Hört sich nach Crazy Joe an«, meinte ein Halbwüchsiger. »Er wohnt im Alhambra House. Seid lieber vorsichtig, der ist total irre und die meiste Zeit voll auf Droge.«


    »Weißt du, wo er genau wohnt?«, fragte James.


    »Seh ich etwa aus wie ein Adressbuch?«, lachte der Junge. »Versucht’s im ersten oder zweiten Stock.«


    »Danke«, sagte James.


    »Schicke Socken«, meinte der Junge.


    Das Alhambra House war der letzte der Wohnblöcke. In jedem Stockwerk gab es zwanzig Wohnungen, aber es war einfacher, als sie glaubten, die richtige zu finden. Viele waren ohnehin vernagelt und die meisten anderen sahen einfach nicht nach dem Langhaarigen aus. Entweder war der Flur im Seniorenstil tapeziert oder an den Klingeln standen ausländische Namen. Joes Wohnung verriet sich schon an der Tür: Sie war schwarz gestrichen, hatte einen Totenschädel als Klopfer, unter dem mit Tipp-Ex »Joe’s« geschrieben stand. Sie sahen durch den Spion. An der Küchenwand hing ein Poster von Aerosmith und überall brannte Licht.


    James und Kerry hatten ihre Dietriche nicht dabei. Da sie nicht hineinkonnten, mussten sie Crazy Joe irgendwie herauslocken.


    »Sieh erst nach, ob er überhaupt zu Hause ist«, riet Kerry. »Läute und renn!«


    James drückte auf die Klingel, und sie rannten zum Ende des Außengangs, um sich im Treppenhaus zu verstecken. Crazy Joe watschelte in T-Shirt und Boxershorts zur Tür und sah über das Geländer. Er fluchte etwas von »verflixten Kindern« und ging dann wieder hinein.


    »Und was nun?«, fragte James. »Er ist nur halb angezogen, das heißt, er ist wahrscheinlich allein zu Hause.«


    »Oder seine Freundin ist zu Besuch.«


    »Diese Wohnung betritt keine Frau«, meinte James.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Kerry.


    »Hast du die dreckige Spüle gesehen und das Besteck, das sich darin stapelt?«, erwiderte James. »Das ist die erstklassigste Junggesellenwohnung, die ich je gesehen habe.«


    »Irgendwas stimmt hier nicht«, vermutete Kerry. »Man sollte meinen, dass er es eilig hat, irgendwohin zu gehen oder zu fahren, statt in Unterwäsche rumzusitzen.«


    »Das ergibt wirklich keinen Sinn«, erklärte James. »Alles, was ich bisher für die KMG getan habe, klappte wie am Schnürchen.«


    »Joe könnte Freunde hier in der Nähe haben«, warnte Kerry. »Wir müssen ihn schnell und leise überwältigen.«


    Fünf Minuten später kam Crazy Joe erneut aus seiner Wohnungstür, nur um in James’ grinsendes Gesicht zu sehen.


    »Ich hab euch doch gewarnt!«, zischte er.


    Als Joe nach James hieb, schlug Kerry ihn, so hart sie konnte, seitlich an den Kopf. Sie traf ihn an der weichen Stelle über dem Auge, wo der Schädel am dünnsten ist, und legte damit Joes Gehirn lahm. Seine Muskeln erschlafften, und James musste zur Seite springen, als er über dem Geländer zusammenbrach.


    »Los, mach schon«, verlangte Kerry dringlich und sah James an. »Der kommt in null Komma nichts wieder zu sich und ich will ihn nicht noch mal K. O. schlagen müssen.«


    James stieg über Joe hinweg in die Wohnung und überprüfte, ob sonst noch jemand da war. Überall lagen Pizzaschachteln und Müll herum. Der schale Zigarettenrauch ließ seine Augen tränen. Sobald er sichergestellt hatte, dass die Wohnung leer war, half er Kerry, den halb bewusstlosen Joe ins Wohnzimmer zu zerren.


    »Such etwas, womit wir ihn fesseln können«, befahl ihm Kerry.


    James riss die Kabel aus der Rückseite des Videorekorders und des Satellitenempfängers. Joe wehrte sich ein bisschen, als sie die Kabel fest um seine Knöchel und Handgelenke banden.


    »Wo sind unsere Drogen, Joe?«, fragte Kerry und ballte drohend die Faust über ihm in der Luft.


    »Wie alt seid ihr?«, grinste Joe. »Dreizehn, vierzehn?«


    »Fast dreizehn«, antwortete James.


    »Ihr zwei hättet eigentlich völlig verängstigt zu Mama nach Hause rennen sollen.«


    »Halt die Klappe«, verlangte Kerry mit fester Stimme. »Von jetzt an sprichst du nur noch, wenn ich es dir sage, und du solltest darauf achten, dass mir die Antwort gefällt. Also, noch einmal, Joe, wo sind unsere Drogen?«


    »Ich hab sie schon«, sagte James, als er die beiden Rucksäcke neben dem Sofa sah.


    Er zog die Reißverschlüsse auf, um sicherzustellen, dass der Stoff noch da war.


    »Sieh dich nach der Waffe um und nach allem anderen, womit er uns nicht nachkommen sollte«, sagte Kerry. Sie passte auf Joe auf, während James die Wohnung durchsuchte. Die Waffe war in Joes Lederjacke, die an der Tür hing. Unter dem Bett fand James noch eine Pistole und weitere Drogen. Dabei handelte es sich um Kokain in Grammpackungen, wie auch James sie an den Abenden auslieferte.


    Er hatte gelernt, wo er nach versteckten Dingen suchen musste, und eine hervorstehende Fußleiste war ein sehr deutlicher Hinweis. James zog sie zur Seite und fand zwei Einkaufstaschen mit noch mehr Kokain und ein paar tausend Pfund in zerknitterten Scheinen. James stopfte das Geld zu den Drogen in die Tüten und brachte alles zusammen ins Wohnzimmer.


    »Sollen wir das alles mitnehmen?«, fragte er.


    »Warum nicht?«, meinte Kerry lächelnd. »Er hat uns schließlich auch übel mitgespielt.«


    »Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen«, meinte James.


    »Ihr Kids steckt bis zum Hals in der Scheiße«, stieß Joe hervor.


    Kerry ballte die Faust. »Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt?«


    Sie griff sich einen Stapel Servietten aus einer schmierigen Pizzaschachtel und zwängte sie Joe in den Mund.


    »Sollen wir uns ein Taxi rufen?«, fragte James.


    Kerry wies auf ein Foto an der Wand. »Parkt der hier irgendwo?«


    James sah über die Schulter auf das gerahmte Foto, das einen jüngeren, schlankeren Joe vor einem amerikanischen Wagen zeigte, einem schicken Zweisitzer mit ausgefallenen Ansaugstutzen auf der Motorhaube und einer Lackierung in zwei Orangetönen. James las das kleine goldene Schildchen auf dem Rahmen: 1971 Ford Mustang Mach 1. Auf 496 PS getunt.


    »Da auf dem Tisch liegen Autoschlüssel«, sagte Kerry.


    Joe zappelte mit den Armen und versuchte wütend, etwas durch die Servietten in seinem Mund zu schreien.


    James grinste, als er die Schlüssel vom Tisch nahm.


    »Das ist auf jeden Fall besser, als auf ein Taxi zu warten. Wo der wohl steht?«


    »So etwas stellt man hier nicht einfach auf die Straße. Er steht wahrscheinlich in einer der Garagen auf der Rückseite.« Kerry zog die nassen Tücher aus Joes Mund. »Welche Nummer hat deine Garage?«


    »Wenn ihr mein Auto auch nur anfasst«, brüllte Joe und spuckte dabei weiße Fusseln, »dann seid ihr beide tot!«


    Kerry trat Joe mit ihrem Turnschuh in den Magen.


    »Das nächste Mal tret ich dir in die Eier!«, drohte sie, als Joe sich schmerzhaft wand. »Welche Nummer hat deine Garage?«


    »Sag ich nicht«, grunzte Joe.


    »James«, bat Kerry liebenswürdig. »Reich mir mal die Knarre.«


    James gab sie ihr. Kerry lud sie durch und richtete den abgesägten Lauf auf Joes Knie.


    »Das nächste Wort aus deinem Mund ist besser die Garagennummer«, fauchte sie. »Ansonsten braucht es bald ein Wunder, um den Blutfleck wieder aus dem Teppich zu kriegen.«


    James wusste, dass sie nicht abdrücken würde, aber sie zog eine gute Show ab und Joe sah nicht sonderlich zuversichtlich aus.


    »Zweiundvierzig«, sagte er.


    »War doch nicht so schwer, oder?«, fand Kerry. »Und wenn du gelogen hast, komme ich sofort zurück und schieße dir den Fuß ab, bevor ich das nächste Mal frage.«


    »O.K., O.K.«, stieß Joe hervor. »Ich habe gelogen... Achtzehn. Warum ruft ihr euch nicht ein Taxi? Das ist eine verdammt starke Maschine. Könnt ihr zwei überhaupt fahren?«


    »Mach dir darüber mal keine Sorgen«, winkte James ab.


    Alle CHERUB-Agenten lernten Autofahren. Wenn es mal hart auf hart kam, konnte es wichtig sein, motorisiert flüchten zu können.


    »Nimm dir doch ein paar Turnschuhe von Joe«, riet Kerry.


    »Zu groß«, meinte James. »Die sehen an mir aus wie Clownschuhe.«


    »Besser, wir ziehen den Telefonstecker raus«, meinte Kerry. »Er soll seine Kumpels nicht anrufen, bevor wir einen guten Vorsprung haben.«


    Sie zog das Telefonkabel aus der Buchse und trat die Steckdose mit ihrem Absatz kaputt. James steckte Joes Handy ein und zerstörte auch noch den Apparat im Schlafzimmer.


    Kerry nahm die beiden Rucksäcke.


    »Fertig?«, fragte sie.


    James nahm die Einkaufstüten mit dem Geld, Joes Pistole und die Drogen. Sie gingen zur Vordertür hinaus und liefen schnell den Gang entlang, die Treppe hinunter und zu den Garagen auf der Rückseite des Hauses. Kerry war so schwindelig, dass sie nicht einmal bemerkte, dass sie noch die Flinte in der Hand hatte.


    Das Vorhängeschloss sprang auf und James schob geräuschvoll das Metalltor der Garage Nummer achtzehn auf. Der Mustang sah besser aus als damals, an dem Tag vor fünfunddreißig Jahren, als er noch im Laden stand. Crazy Joe hatte richtig viel Geld hineingesteckt.


    »Ich will fahren«, sagte James, schloss die Fahrertür auf und sank in den Ledersitz. Kerry war es egal, sie interessierte sich nicht für Autos.


    James rückte den Sitz so weit wie möglich nach vorne, damit er an die Pedale kam. Er hatte das Fahren auf den Privatstraßen des CHERUB-Campus mit einem kleinen Auto gelernt, einer Maschine, so groß wie ein Fingerhut. Den Donnerhall, mit dem der hochgetunte V8-Motor ansprang, hatte er nicht erwartet. Die Vibrationen drangen über die Pedale und durch die Socken in seine Füße.


    »Mammamia!«, grinste er, als er nach dem Lichtschalter suchte.


    Die Straße vor ihnen wurde hell und die Zahlen auf dem Armaturenbrett leuchteten blau auf. James stellte die Automatikschaltung auf »Drive« und rollte das blubbernde Monster aus seiner Höhle.


    Die ersten paar Kilometer waren unangenehm. Der Wagen beschleunigte zwar sehr schnell, hatte aber wesentlich weniger Biss in den Bremsen als ein modernes Auto. James war überrascht, als er an der ersten Ampel fast auf jemanden aufgefahren wäre. Nach ein paar Kilometern hielt James erst einmal an. Unter dem Sitz fand Kerry einen Straßenatlas und sie suchten den Weg nach Hause. Als sie schließlich die Autobahn erreichten, fühlte sich James schon recht sicher. Sobald die Straße vor ihm frei war, konnte er nicht länger widerstehen, trat das Gaspedal durch und beschleunigte auf hundertachtzig Stundenkilometer.


    Die Verkleidung im Auto begann zu vibrieren. Kerry rastete vollkommen aus.


    »Sehr vernünftig, James«, schrie sie. »Zwei Kinder in einem gestohlenen Auto mit Waffen und Drogen. Warum erregen wir nicht einen Haufen Aufmerksamkeit, indem wir die Geschwindigkeitsbeschränkungen brechen?«


    Nachdem er gesehen hatte, wie sie mit Joe umgegangen war, entschied sich James, dass es wohl besser war, langsamer zu fahren.
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    Sie parkten den gestohlenen Mustang hinter einem Heimwerkermarkt, etwa einen Kilometer vor Thornton. Es war schon nach elf Uhr und der Adrenalinkick hatte nachgelassen. James und Kerry fühlten sich, als könnten sie zwanzig Stunden schlafen.


    »Wir könnten die Schlüssel in der Tür lassen, dann klaut ihn jemand«, schlug James vor.


    »Da sind überall unsere Fingerabdrücke drauf«, erwiderte Kerry. »Crashkids fackeln die Autos normalerweise ab. Wenn wir nicht verdächtig aussehen wollen, sollten wir das auch tun.«


    James sah den Wagen bedauernd an.


    »Wär aber ein Jammer, ihn zu vernichten.«


    Kerry lehnte sich in den Wagen und öffnete das Handschuhfach, aus dem sie Joes Zigaretten und ein Feuerzeug nahm. Sie riss ein paar Seiten aus dem Atlas und knüllte sie zusammen. Das Häufchen Papier legte sie auf den Beifahrersitz und zündete es mit dem Feuerzeug an. Die Beifahrertür ließ sie offen, damit das Feuer Sauerstoff bekam. Dann duckten Kerry und James sich hinter ein paar Bäume und warteten ab, bis es richtig brannte.


    Die Vordersitze fingen bald Feuer, und als auch die Deckenverkleidung in Brand geriet, breiteten sich die Flammen schnell nach hinten aus. Das ganze Innere flackerte rot auf und aus der Motorhaube drang Qualm.


    »Lass uns abhauen«, meinte James. »Hier gibt es bestimmt irgendwo einen Wachmann.«


    Sie waren erst ein paar hundert Meter weit gekommen, als die Hitze einen der Hinterreifen platzen ließ. Ein paar Sekunden später fing der Tank Feuer und das Heck des Autos explodierte in einem Feuerball.


    Bis nach Hause war es weniger als ein Kilometer, doch James und Kerry spürten ihre Verletzungen und der Weg schien sich ewig hinzuziehen. James hatte grässliche Kopfschmerzen. Als sie in die Küche stolperten, sprang Ewart, erschrocken über ihren Zustand, vom Tisch auf. Er machte ihnen etwas Heißes zu trinken und Sandwiches, während sich Zara und Nicole um ihre Wunden und blauen Flecken kümmerten.


    »Duscht und geht ins Bett«, sagte Zara, nachdem sie erzählt hatten, was passiert war. »Ihr braucht morgen nicht zur Schule. Ihr könnt gut einen Ruhetag gebrauchen.«


    »Ich sollte aber lieber zuerst Kelvin anrufen«, meinte James.


    »Gut«, stimmte Ewart zu. »Mach das, solange Kerry duscht, und geh dann gleich ins Bett.«

  


  


  
    

    18.


    James schlief ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte, und wachte erst wieder um zehn Uhr am nächsten Morgen auf. Er hatte sechs riesige Blutergüsse, ein paar Abschürfungen und einen großen Riss in seiner Unterlippe. Als er aufstand, schmerzte sein Hüftmuskel so sehr, dass er nur ganz kleine Schritte machen konnte.


    Unten in der Küche saß Joshua auf dem Boden und spielte mit ein paar Küchenmagneten, die er vom Kühlschrank gepflückt hatte, und Kerry saß im Nachthemd am Tisch. Sie sah ziemlich erledigt aus.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte James.


    »Nicht übel«, meinte Kerry. »Zara hat gerade eine Kanne Tee gemacht, wenn du welchen willst.«


    James goss sich einen Becher voll ein und nahm sich eine Schüssel Cornflakes.


    »Ich kann noch gar nicht richtig fassen, was wir gestern erlebt haben«, grinste Kerry. »Wenn es mir nicht an zehn verschiedenen Stellen wehtun würde, könnte man fast denken, es wäre ein Traum.«


    »Geht mir genauso«, lächelte James. »Du bist echt knallhart mit Crazy Joe umgesprungen, als du ihn gefesselt hast! Ich weiß ja, dass du wütend werden kannst, aber ich hab dich noch nie so sauer gesehen.«


    »Ich war ja auch stinkwütend«, meinte Kerry. »Ich meine, was für ein Armleuchter bezahlt Skinheads dafür, Kinder zusammenzuschlagen?«


    »Wenigstens hat Kelvin cool reagiert, als ich ihm erklärt habe, wie wir die Drogen zurückbekommen haben. Und den Einsatz haben wir auch gerettet.«


    Zara kam mit einem leeren Wäschekorb aus dem Garten herein und stellte ihn neben der Waschmaschine ab. Sie hatte James’ letzte Worte gehört.


    »Weißt du, James«, meinte sie. »Manchmal ist es das nicht wert, die Mission zu retten.«


    »Was?«, stieß James hervor.


    Auch Kerry sah überrascht aus.


    »Ich finde es Klasse, was ihr gestern Abend gemacht habt«, meinte Zara. »Ihr habt unter schwierigen Umständen eine Entscheidung getroffen und es hat funktioniert. Aber Ewart und ich sind der Meinung, dass ihr besser nach Hause gekommen wärt. Es war ein inakzeptables Risiko, gegen einen Mann mit einer Waffe anzugehen.«


    James und Kerry sahen verletzt aus.


    »Kein Grund, solche Gesichter zu ziehen«, fand Zara.


    Sie nahm Joshua vom Boden hoch und setzte sich mit ihm auf dem Schoß an den Tisch.


    »CHERUB ist eine der geheimsten Organisationen der Welt«, erklärte Zara. »In der britischen Regierung wissen nur zwei Leute von unserer Existenz: der Minister für Innere Sicherheit und der Premierminister. Wenn Politiker etwas über CHERUB erfahren, sind sie zunächst einmal sehr vorsichtig damit, Kinder in Gefahr zu bringen. Dann erklärt Mac ihnen die wichtigen Aufgaben, die die CHERUB-Agenten übernehmen, und was wir alles anstellen, damit ihr so sicher wie möglich seid.


    Stellt euch vor, ihr zwei wärt letzte Nacht verletzt oder sogar getötet worden. Mac hätte nach London gehen und die Sache erklären müssen: Zwei Kinder sind überfallen worden und haben einen bewaffneten Drogendealer gejagt. Im günstigsten Fall wären Mac und die Führungsspitze von CHERUB entlassen worden, weil sie etwas derartig Unverantwortliches zugelassen haben. Die Politiker könnten aber auch den ganzen Laden dichtmachen, weil sie nicht länger verantworten können, was CHERUB tut.«


    Kerry nickte. »Wenn du das so sagst, dann finde ich auch, dass es das nicht wert war.«


    »Tut mir Leid«, sagte James.


    »Das muss euch nicht Leid tun«, lächelte Zara. »Versucht nur, nächstes Mal etwas weniger Draufgängertum an den Tag zu legen.«
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    Gegen Mittag rief Kelvin James auf seinem Mobiltelefon an.


    »Ich habe etwas herumtelefoniert wegen dem, was passiert ist«, sagte er. »Kannst du hierher zu uns in den Boxklub kommen und alles mitbringen, was du Crazy Joe abgenommen hast?«


    »Ich sitze doch nicht in der Scheiße, oder?«, fragte James.


    »Nein, gar nicht«, erwiderte Kelvin. »Ich will bloß, dass du das Zeug herbringst, und wir bringen das in Ordnung. Und die Kleine, die bei dir war...«


    »Kerry.«


    »Ja. Bring sie mit!«
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    Kerry war noch nie oben im Boxklub gewesen. Zu dieser Tageszeit war der Übungsraum fast leer, nur ein paar der ehrgeizigeren Boxer kämpften sich durch ihr Trainingsprogramm. Wie immer saß Ken mit einem Becher Tee in seinem Sessel und beobachtete das Geschehen um ihn herum.


    »Sie sind in meinem Büro«, sagte er. »Klopft, bevor ihr reingeht!«


    Vor der Tür des schmierigen Büros stand ein riesiger Mann mit Anzug und Krawatte Wache. Als James eintrat, schrak er zusammen. An der hinteren Wand lehnte Crazy Joe mit einem blutverschmierten Verband über der Stirn. Kelvin saß auf einem Schrank an einer Seite und der Big Boss selbst hatte den Ledersessel hinter dem Schreibtisch eingenommen.


    »Setzt euch«, forderte Keith Moore sie auf.


    Er sah nicht besonders spektakulär aus: ein eher kleiner Mann mit kurzen braunen Haaren. Er trug Levis und ein weißes Polohemd. Das einzige offensichtliche Zeichen für seinen Reichtum war ein dicker Goldring.


    »Wir hatten noch nicht das Vergnügen«, sagte Keith und reichte James und Kerry die Hand. »Habt ihr alles mitgebracht, was ihr Joe abgenommen habt?«


    James raschelte mit den Tüten zwischen seinen Beinen.


    »Ist alles hier drin.«


    »Ich nehme an, ihr wisst, wer ich bin?«, fragte Keith.


    »Ja«, antwortete James. »Ich habe Sie schon mal zu Hause gesehen, als ich mit Junior Playstation gespielt habe.«


    »Mein Geschäft regelt sich heute fast von allein«, sagte Keith. »Leute gehen nach Südamerika, um Waren zu kaufen, die Ware kommt an und wird hier verteilt.«


    James stellte fest, dass er nie von Drogen oder Kokain sprach, falls der Raum, in dem er saß, verwanzt war.


    Keith fuhr fort: »Manchmal kann es sein, dass ich wochenlang nur höre: ›Immer dieselben Probleme, Boss, aber nichts, womit wir nicht fertig werden.‹ Und gerade wenn ich denke, dass es nichts gibt, worüber ich mich aufregen muss, passiert so etwas wie das mit euch zwei gestern.«


    »Das war ein Test, stimmt’s?«, fragte Kerry.


    »Richtig«, lächelte Keith. »In diesem Geschäft bleibt man nicht lange, wenn man nicht mit loyalen Leuten arbeitet. Und die beste Möglichkeit herauszufinden, aus welchem Holz sie geschnitzt sind, ist, ihnen einen falschen Handel vorzuschlagen und sie in eine Situation wie die zu bringen, in die ihr gestern Abend geraten seid. Einige Leute bekommen Angst und geraten in Panik. Das sind die, die Probleme machen, wenn sie verhaftet werden. Wir müssen sie loswerden. Anderen tut es Leid, dass sie die Ware verloren haben, aber sie werden damit fertig und bitten um eine neue Chance. Das wünschen wir uns: Mut und Entschlusskraft. Bis letzte Nacht hat es allerdings noch nie jemanden gegeben, der den Mut aufbrachte, die Typen, die wir angeheuert haben, um den Kurier auszurauben, zu finden und sich an ihnen zu rächen. Was ihr da gemacht habt, hat mich stark beeindruckt.«


    James und Kerry lächelten.


    »Alles schön und gut«, sagte Crazy Joe bitter. »Aber was ist mit meinem Zeug?«


    »Ja«, meinte Keith. »Ihr werdet Joe zurückgeben müssen, was ihr ihm weggenommen habt.«


    »Und was ist mit uns?«, fragte James. »Ich habe meine besten Turnschuhe abgenommen gekriegt, und außerdem unsere Uhren und die Handys.«


    »Joe kann sie euch zurückgeben«, sagte Keith.


    Joe räusperte sich. »Ehrlich gesagt, ich habe den beiden Kerlen, die sie zusammengeschlagen haben, gesagt, dass sie alles behalten können.«


    »Gut«, meinte Keith. »Dann nehmt fünfhundert Pfund von Joes Geld, das sollte reichen.«


    »Das ist ein bisschen heftig«, fand Joe. »Ich kann doch nichts dafür, dass der Zwerg so teure Turnschuhe hatte!«


    Keith wiederholte: »Nehmt fünfhundert Pfund von Joes Geld, das sollte reichen.«


    Er änderte dabei nicht einmal seinen Ton, aber Joe wusste, woran er war, und stritt sich nicht weiter herum. James zählte fünfhundert Pfund ab und teilte sie mit Kerry. Danach schob er die Taschen zu Joe.


    »Ist das alles, was ihr mitgenommen habt?«, fragte Keith.


    James nickte. »Alles.«


    »Wo steht mein Mustang?«, fragte Joe.


    James und Kerry sahen sich unbehaglich an.


    »Wir haben befürchtet, dass du ihn als gestohlen meldest, und unsere Fingerabdrücke waren überall drin«, sagte James.


    »Ihr habt sie nicht etwa mit Spiritus abgewischt, nicht wahr?«, fragte Joe. »Spiritus trocknet das Leder aus!«


    »Nein, haben wir nicht«, erwiderte James. »Wir, ähm...«


    Ihm fehlte der Mut, es auszusprechen.


    »Wir haben ihn verbrannt«, platzte Kerry heraus.


    »Ihr habt was?«, schrie Joe, lehnte sich über den Schreibtisch und griff James beim T-Shirt.


    »Lass ihn los!«, befahl Keith streng.


    »Ich bring euch um!«, brüllte Joe, zog James über den Schreibtisch und versuchte, ihm die Hände um den Hals zu legen. James strampelte und versuchte, Joe wegzustoßen.


    Da Joe Keiths Befehl ignoriert hatte, nickte dieser Kelvin zu. Für den kräftig gebauten Boxer war Joe kein Gegner. Kelvin hob den Dicken hoch, als wiege er gar nichts, knallte ihn gegen die Wand und schlug ihm ins Gesicht. Joe stieß ein hohes Geheule aus, das auch aus dem Mund einer Achtjährigen hätte kommen können.


    »Dieses Auto war mein Baby«, schluchzte er. »Ich habe monatelang daran gearbeitet.«


    Kelvin trat mit überraschtem Gesichtsausdruck zurück. Joe trocknete seine Tränen mit den Enden seines Bartes.


    »War es denn nicht versichert?«, fragte Keith.


    »Darum geht es doch gar nicht«, jammerte Joe. »Ich habe so viel Liebe in den Wagen gesteckt. Er ist unersetzlich!«


    Keith starb fast vor Lachen.


    »Joe, das war nur ein Auto! Reiß dich zusammen!«


    »Diese Kids müssen mir Schadenersatz zahlen! Sie können nicht einfach so davonkommen.«


    »Joe«, sagte Keith leicht verärgert, »es ist nicht meine Schuld, dass dich zwei Zwölfjährige aufs Kreuz gelegt haben. Ich habe getan, was du wolltest, jetzt verschwinde, bevor ich einen meiner Leibwächter bitte, hereinzukommen und dich mit dem Kopf durch die Wand zu schlagen.«


    Joe grapschte nach seinen Tüten und stolperte aus dem Büro. Er sah so erbärmlich aus, dass er James fast Leid tat. Keith stand kopfschüttelnd vom Schreibtisch auf.


    »Wisst ihr«, meinte Keith, als Kelvin ihm in den Mantel half, »wenn ihr zwei loyal bleibt und hart arbeitet, könnt ihr einen Haufen Geld machen.«


    James und Kerry grinsten. Keiths Respekt rechtfertigte die blauen Flecken.


    »Eigentlich bin ich ja nur mitgekommen, um James einen Gefallen zu tun«, warf Kerry ein. »Die Lieferungen werden sonst nur von Jungen gemacht.«


    »Bis ich dich getroffen habe, dachte ich auch, Mädchen wären zu weich«, antwortete Keith.


    »Ich kann sie auch einsetzen, wenn du willst«, bot Kelvin an.


    »Die beiden sind wirklich etwas Besonderes«, grinste Keith. »Sie haben Mut und Verstand. Gib ihnen etwas zu tun, und achte darauf, dass sie vernünftig bezahlt werden!«


    »Danke«, sagte Kerry.


    »Und, James«, ergänzte Keith, »wenn du mal wieder bei uns bist, um mit Junior zu spielen, kannst du jederzeit in mein Büro kommen und Guten Tag sagen.«


    Keith und sein Leibwächter verließen das Büro, als seien sie in Eile. James sah Kelvin an, der ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Mit euch muss ich mich gut stellen«, sagte Kelvin. »Wenn Keith euch so lobt, könnte es sein, dass ich einen von euch beiden eines Tages mit ›Boss‹ anreden muss.«

  


  


  
    

    19.


    Am Freitag vor der Schule klopfte Kerry an die Schlafzimmertür der Jungen.


    »Seid ihr schon angezogen?«


    »Ich bin noch im Bett«, stöhnte James. Er hörte sich müde an. »Komm rein, wenn du willst!«


    Er war fast bis Mitternacht wach gewesen und hatte mit Kyle und ein paar anderen Kindern aus Thornton einen Playstation-Wettkampf ausgetragen. Kerry kam mit Joshua auf dem Arm herein und setzte ihn auf James’ Bett ab.


    »Er wollte dir zum Geburtstag gratulieren«, sagte sie.


    James zog sich die Decke über den Kopf. Joshua zog sie zurück und kicherte, als James ein lautes, quakendes Geräusch von sich gab.


    »Warum hast du nicht wie am Spieß gebrüllt, als Kerry dich getragen hat?«, fragte James.


    »Wahrscheinlich hat er sich endlich an mich gewöhnt«, lächelte Kerry. »Kann ich ihn hier lassen, solange ich meine Schulbücher zusammensuche?«


    Kerry ging hinaus und Joshua krabbelte im Bett herum und verschwand schließlich unter einem Kissen am Kopfende. James kam näher, um ihm auf das Ärmchen zu blasen, fuhr jedoch vor dem kräftigen Gestank zurück.


    »Oh nein!«, schrie James und hielt sich den Arm vor die Nase. »Du stinkender kleiner...«


    Er sprang aus dem Bett, hob Joshua heraus und hielt ihn auf Armeslänge von sich. Dann begab er sich in den Flur, wo sich Nicole und Kerry vor Lachen bogen.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann du es riechst«, sagte Kerry.


    »Ihr seid gemein«, grinste James. »Das zahl ich euch heim!«


    Er brachte Joshua nach unten in die Küche, wo Zara Würstchen in einer Pfanne briet.


    »Guten Morgen, Teenager«, begrüßte sie ihn. »Auf dem Tisch sind ein paar Geschenke für dich.«


    »Das kleine Ungeheuer hier hat die Windel voll«, beschwerte sich James.


    »Na, du weißt ja, wo der Wickeltisch ist.«


    »Du kriegst mich nicht mal in die Nähe davon.«


    »Sieh es als neue Erfahrung an«, meinte Zara. »Eine Einführung in das Leben als junger Erwachsener.«


    James wusste, dass Zara das nicht ernst meinte.


    »Ehrlich gesagt wären eine Kiste Bier und ein paar heiße Bräute ein besserer Start ins Erwachsenenleben«, meinte er.


    Lächelnd erwiderte Zara: »Glaube ich nicht.«


    Hinter James betrat Ewart den Raum, und als er ihm Joshua vom Arm nahm, sagte er: »Sei bloß vorsichtig, James! Mit den heißen Bräuten fängt es an, und ehe du dich versiehst, stehst du am Wickeltisch und lässt dich von so einem kleinen Ungeheuer anpinkeln.«


    Ewart kitzelte seinen Sohn am Bauch, bevor er ihn hinausbrachte, um seine Windel zu wechseln.


    James setzte sich an den Tisch und begann, seine Geburtstagskarten zu öffnen. Da die CHERUB-Kinder keine Familien hatten, höchstens Geschwister, war es für sie besonders wichtig, Karten zu bekommen, auch wenn sie gerade auf einer Mission waren. James hatte über dreißig Karten erhalten, teilweise sogar mit ausländischen Marken, die vom Campus weitergeleitet worden waren. Gabrielle hatte eine aus Südafrika geschickt. Die Karte von James’ alten Trainingspartnern Callum und Connor kam aus Texas und die von Amy aus Australien, mit einer riesigen Ananas drauf. Die schrillste Karte war von Lauren.


    »He, Zara«, lachte James, »hör mal, was Lauren schreibt: Mein liebster Bruder, du bist so ein Idiot! Ich könnte kotzen! Wenn du das hier liest, werde ich in der Grundausbildung sein und mir wünschen, dass du sie an meiner Stelle machen würdest. PS: Herzlichen Glückwunsch zum 13. Geburtstag. Ich hab dich lieb. Und darunter hat sie eine Menge Küsse gemalt.«


    Die Geschenke öffnete James erst, als auch Kyle und die Mädchen heruntergekommen waren. Die größte Schachtel war von Ewart und Zara: Ersatz für seine gestohlenen Turnschuhe. Nicole und Kerry hatten sich zusammengetan und ihm ein T-Shirt geschenkt, um das er herumgeschlichen war, als sie das letzte Mal zusammen im Reeve-Center gewesen waren. Als er sich bedankte, bekam er von beiden einen Kuss. Kyle schenkte ihm eine Packung schicker Toilettenartikel für Männer, mit Shampoo, Spülung und einer kleinen Flasche Aftershave. Auf dem Aufkleber stand: »Bitte regelmäßig anwenden!«


    »Das ist alles echt cool«, fand James grinsend. »Danke.«


    Er räumte seine Geschenke zur Seite und griff sich ein Sandwich mit Würstchen vom Teller in der Mitte des Tisches, während er an seinen zwölften Geburtstag vor einem Jahr dachte. Seine Mutter war gerade erst gestorben. Er hatte in einem städtischen Kinderheim gewohnt und durfte Lauren nicht sehen. Es war so ziemlich der mieseste Tag in seinem Leben gewesen.


    Dann musste er an andere Geburtstage denken, damals, als seine Mutter noch lebte. Er war die Treppe zu Stapeln von geklauten Spielsachen und Kleidern heruntergerannt und hatte sich beeilen müssen, alles auszupacken, bevor er zur Schule musste. Als Lauren klein war, musste auch sie ein Geschenk bekommen, sonst hätte sie vor Eifersucht einen Anfall bekommen.


    Die Erinnerung daran machte ihn traurig und seine Augen wurden feucht. Da er nicht vor den anderen anfangen wollte zu heulen, schubste er seinen Stuhl zurück und rannte zur Treppe.


    »Alles in Ordnung?«, rief Zara hinter ihm her.


    »Muss dringendst aufs Klo!«, log James und schloss sich im Bad ein.


    Er war nicht wirklich niedergeschlagen, aber der Gedanke an seine Mutter hinterließ in ihm immer Leere. Auch wenn in seinem Leben ständig tausend interessante Sachen passierten, wünschte James sich häufig, er könnte die Zeit zurückdrehen und einen Abend mit seiner Mutter vor dem Fernseher verbringen.


    Nachdem er seine Augen ausgespült hatte, starrte James die Person im Spiegel an, dieselbe, die ihn auch gestern Abend angesehen hatte, nur dass sie jetzt ein Teenager war. Es war kein großer Unterschied, aber irgendwie cool.
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    James, Junior, Nicole und April hatten sich mittags verabredet, um die Schule zu schwänzen und ins Kino zu gehen. Sobald sie das Schultor hinter sich gelassen hatten, tauschten sie die Schuluniformen gegen normale Kleidung ein. James hatte jede Menge Geld, daher zahlte er die Eintrittskarten, Popcorn und alles andere.


    Der Film war ein dämlicher Thriller. Nicole musste jedes Mal kichern, wenn der amerikanische Schauspieler erfolglos versuchte, einen Londoner Akzent nachzuahmen, und James und Junior steckten zwei Finger in den Mund und pfiffen immer lautstark, wenn die sexy Schauspielerin ins Bild kam.


    Außer ihnen waren nur noch ein paar Rentner im Kino. Einer von ihnen schimpfte ständig, sie sollten ruhig sein, bis sich Nicole umdrehte und ihm mit der Faust drohte: »Schnauze, du alter Knacker!«


    Der alte Mann zockelte ab, um sich zu beschweren, woraufhin der Geschäftsführer des Kinos kam und ihnen befahl, sich zu benehmen, andernfalls würde er sie hinauswerfen.


    James versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren. Als er sah, dass Nicole und Junior die Arme umeinander gelegt hatten, bekam er einen Schock und gleich darauf noch einen größeren, als die beiden begannen zu knutschen.


    Und das machten sie sehr gründlich. Nicoles Bein hing in der Luft und James wurde ständig getreten. Er stand auf und setzte sich zwei Sitze weiter, auf die andere Seite von April, um den strampelnden Gliedmaßen aus dem Weg zu sein.


    »Die verstehen sich gut«, grinste April.


    Sie grinste eine ganze Weile. James sah etwa eine halbe Minute weiter dem Film zu, bis er bemerkte, dass sie ihn immer noch angrinste. Schließlich erkannte er, dass die Mädchen ihnen eine Falle gestellt hatten. Nicole wusste bereits, dass Junior sie mochte, denn er hatte sie schon mal eingeladen. James fühlte sich, als hinge er an einem Haken, doch dann sah er April prüfend an und fand, dass es eigentlich gar keine so schlechte Falle war.


    April sah gut aus, hatte langes braunes Haar und schlanke Beine. James schob seine Hand unter der Armlehne durch und legte sie auf ihre. Sie drehte sich in ihrem Sitz so, dass sie den Kopf auf James’ Schulter legen konnte. James drehte sich herum, roch ihren Duft und küsste sie auf die Wange, während sie ihm ein paar Maltesers klaute.


    So blieben sie eine Weile sitzen, bis April sich umdrehte und ihm ihren Schokoladenatem ins Gesicht blies.


    »Was ist?«, fragte sie. »Willst du mich jetzt küssen oder nicht?«


    Was soll’s, schließlich ist es mein Geburtstag, dachte sich James, und so knutschten sie etwa zehn Minuten herum und hörten erst auf, als es im Film am Ende zu einer spannenden Autoverfolgungsjagd und einer Riesenschlägerei kam, die wirklich sehenswert waren.


    Nicole und Junior machten inzwischen allerhand Blödsinn. Sie gaben Colareste und geschmolzenes Eis in einen Becher, spuckten zerkaute Schokolade hinein und sammelten Popcorn vom Teppich. Nicole hielt den Becher zwischen James und April.


    »Spuckt da rein«, verlangte sie.


    James und April folgten der Aufforderung gehorsam.


    »Bleib mir damit lieber fern«, meinte James.


    »Keine Sorge«, grinste Nicole.


    Sobald der Abspann begann, liefen Nicole und Junior voraus und holten den alten Mann ein, der sich über ihren Lärm beschwert hatte und gerade zum Ausgang schlurfte.


    »Entschuldigung«, begann Nicole höflich.


    Der alte Mann drehte sich misstrauisch um.


    »Was ist?«


    »Ich wollte mich nur entschuldigen, dass wir Sie gestört haben«, sagte Nicole. »Ich weiß, es war furchtbar rücksichtslos von uns.«


    Der Alte lächelte. »Das ist schon in Ordnung. Tut so etwas nur nicht wieder.«


    »Ja«, ergänzte Junior. »Männer wie Sie haben in hunderten von Kriegen gekämpft, damit Kinder wie wir heute hier sein können.«


    »Als Zeichen unserer Wertschätzung möchten wir Ihnen das hier geben«, kicherte Nicole.


    Damit schüttete sie dem alten Mann den Inhalt des Bechers über die Brust. Er erstarrte vor Schreck, als ihm die eklige Brühe in die Kleidung lief. Große Flecken breiteten sich auf seinem Pullover aus und kleine Popcornstücke klebten darauf.


    »Da hast du’s, du alte Petze!«, rief Nicole.


    James war einen Moment lang wie gelähmt, als Nicole und Junior davonrannten. Doch dann wurde ihm klar, dass sie Ärger bekommen würden, wenn sie blieben; also rannte er mit April hinterher. Im Foyer warf sich Junior gegen ein Gestell mit Erdnüssen und Süßigkeiten, die sich über den Boden verteilten. Von den Angestellten des Kinos verdiente keiner genug Geld, als dass er sich die Mühe gemacht hätte, hinter ihnen herzurennen.


    Ein paar hundert Meter vom Kino entfernt, bogen sie in eine Seitenstraße ein. James war stocksauer.


    »Seid ihr zwei komplett bescheuert oder was?«, schrie er. »Was sollte denn der Quatsch?«


    »Was hat dich denn gebissen?«, grinste Nicole.


    Junior konnte vor Lachen kaum gerade stehen.


    »Das war ein alter Mann«, regte sich James auf. »Das war total bescheuert! Ihr hättet ihm die Hüfte brechen können oder so!«


    April sagte gar nichts, stand nur neben James, um zu demonstrieren, dass sie auf seiner Seite war.


    »Ich hoffe, er hat sich die Hüfte gebrochen«, rief Nicole bitter. »Ich hoffe, er fällt tot um!«


    »Nett«, meinte April.


    »Ich kann alte Leute nicht leiden«, blaffte Nicole.


    »Du wirst auch mal alt«, sagte James.


    »Nee«, weigerte sich Nicole. »Intensiv leben, jung sterben, ist mein Motto.«


    »Wo sollen wir jetzt hingehen?«, erkundigte sich Junior kichernd. »Sollen wir uns was zum Essen holen? Ich habe tierischen Hunger.«


    Es war zwar Teil von James’ Mission, sich an Juniors Fersen zu heften, doch manchmal gewannen seine wahren Gefühle einfach Oberhand, egal wie sehr er sich dagegen wehrte.


    »Ich geh nach Hause«, sagte James kurz. »Ich brauche eine Dusche.«


    »Du machst da jetzt kein großes Ding draus, oder?«, erkundigte sich Junior. »Du kommst doch heute Abend in den Jugendklub?«


    »Klar«, antwortete James halbherzig. »Alle werden da sein.«


    »Ich werde etwas Bier von meinem Vater einschmuggeln«, sagte Junior. »Dann können wir uns besaufen.«


    Nicole und Junior gingen Arm in Arm zu einem Fastfoodladen, während James mit April zur Bushaltestelle hinüberschlenderte. Als ihr Bus kam, gab er ihr einen flüchtigen Kuss.


    »Wir sehen uns heute Abend im Jugendklub«, sagte April. »Lass dir von den beiden Idioten nicht den Geburtstag versauen!«


    »Mach ich nicht«, versicherte James.


    Doch er musste den ganzen Heimweg über daran denken. Es gab einen Unterschied zwischen Herumblödeln und Fies-zu-jemandem-Sein. Die Sache mit dem alten Mann hinterließ bei ihm einen schalen Nachgeschmack.

  


  


  
    

    20.


    Eigentlich hätte die Sache mit Crazy Joe ja geheim bleiben sollen, aber solche Geschichten verbreiten sich schnell und werden jedes Mal, wenn sie erzählt werden, ein bisschen wilder. Diese Geschichte und Keith Moores Anerkennung brachten James jede Menge Respekt ein.


    Als er mit Kerry und Dinesh ins Jugendzentrum kam, schlug ihm eine Welle der Sympathie entgegen. Von allen Seiten winkten und lächelten die Leute ihm zu. Er setzte sich zu Junior und Nicole an einen Tisch. Die beiden sahen aus, als hätten sie bereits ein paar Dosen von dem Bier intus, das sie unter dem Tisch versteckt hielten. Junior war gut gelaunt und James wollte keine große Sache aus der Aktion im Kino machen.


    »Bier?«, fragte Junior und schob ihm eine Dose hinüber.


    Trinken war zwar verboten, aber der Aufseher vom Jugendklub saß immer nur in einer Ecke und übersetzte Bücher — sein Nebenjob. Im Falle einer Schlägerei ging er nach oben in den Boxklub und holte ein paar Jungs, die für Ordnung sorgten, ansonsten konnte man so ziemlich alles machen.


    »Danke«, sagte James und öffnete die Dose.


    April zog einen Stuhl neben James und küsste ihn. Er fühlte sich merkwürdig dabei, weil Kerry nur ein paar Meter weiter saß.


    Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Jugendliche kamen und gingen. Jeder blödelte mit jedem herum und trank. Kerry und Dinesh nippten nur an ihren Getränken, James und April vertilgten ein paar Bier, aber Nicole und Junior betranken sich. Irgendwann musste Nicole so kichern, dass sie vom Stuhl fiel.
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    Um zehn schloss das Jugendzentrum, und James musste noch mal aufs Klo gehen, bevor er sich auf den Heimweg begab. Er war bester Laune, als er sich auf den Weg in die stinkenden Toiletten im Keller machte.


    »Du verzeihst mir doch, oder?«


    James wandte sich um und erkannte Junior, der neben ihm pinkelte.


    »Wegen des Alten«, meinte Junior undeutlich. »Nicole hat echt einen Knall mit alten Leuten. Wir sind zu weit gegangen.«


    »Klar verzeih ich dir«, antwortete James. »Mach dir keine Gedanken.«


    »Ich hab was für dich«, verkündete Junior. »Komm mit raus!«


    Auf dem Absatz am Fuß der Treppe zwischen den Jungen- und Mädchentoiletten zog Junior eine Pillendose aus der Hosentasche und öffnete den Deckel. In der Dose befanden sich ein kurzer Metallstrohhalm und eine dünne Schicht weißes Pulver.


    »Seit wann kokst du?«, stieß James hervor.


    »Seit dem Kino.«


    »Kein Wunder, dass ihr zwei euch wie Idioten aufgeführt habt«, sagte James. Er wusste, dass man von Kokain high wurde, aber es war ihm nicht klar gewesen, dass man davon komplett verrückt werden konnte.


    »Versuch’s mal«, verlangte Junior.


    James hatte Kokainpäckchen in seinem Schulspind und zu Hause unter dem Bett. Ein paarmal war er in Versuchung geraten, aber so leicht war es noch nie gewesen: Ein Freund hielt ihm das Zeug direkt unter die Nase und forderte ihn auf, es zu probieren.


    »Ich glaube nicht, dass ich mit dem Zeug etwas zu tun haben will«, meinte James.


    »Du kleine Schwuchtel«, lachte Junior. »Was kann dir ein bisschen Koks schon tun?«


    Nicole kam aus dem Mädchenklo und sah James an.


    »Das Geburtstagskind will nichts«, kicherte Junior.


    »Gut«, fand Nicole. »Umso mehr für mich.«


    Sie schob sich den Metallstrohhalm ins Nasenloch und sog die Hälfte des Kokains in der Schachtel auf, warf den Kopf zurück und wischte sich eine Träne von der Wange.


    »Das musst du probieren, James«, krächzte Nicole. Sie klang, als hielte sie sich die Nase zu.


    »Es bläst dir nicht das Gehirn raus oder so«, erklärte Junior. »Es ist nur, als ob alles gleich viel besser wär.«


    »Außer dem Inneren deiner Nase«, kicherte Nicole. »Das fühlt sich an wie ein Stück Gummi.«


    James sah in die Dose. Es war nur noch ein kleines bisschen übrig, und er war neugierig, es zu versuchen. Nicole gab ihm den Strohhalm. James schob ihn sich in die Nase und neigte sich über das weiße Pulver.


    »Kommt raus, ihr da«, rief Kelvin oben von der Treppe aus. »Ich will abschließen.«


    Junior zog das Kokain außer Sichtweite, bevor James es schnupfen konnte. James fuhr herum und verbarg den Metallstrohhalm in der Hand.


    »Einen Moment noch«, bat Junior.


    »Nichts da!«, rief Kelvin. »Geht mir nicht auf die Nerven!«


    Sie stapften nach oben und durch den Jugendklub auf die Straße. Es war kalt geworden. Kerry, April und eine Menge anderer Kinder standen frierend herum. James ging zu April.


    »Willst du noch mit zu mir kommen?«, fragte er. »Es sind nur zehn Minuten zu Fuß.«


    April schüttelte den Kopf. »Kelvin bringt mich, Junior und Dinesh nach Hause. Ich werde Junior zur Hintertür reinschmuggeln müssen. Wenn Daddy ihn in diesem Zustand sieht, rastet er aus.«


    »O.K.«, sagte James und gab April einen Kuss. »Wir sehen uns morgen. Vielleicht können wir ins Reeve-Center gehen oder so.«


    »Cool«, lächelte April. »Scheint eh, als hättest du heute Abend deine eigenen Probleme.«


    James wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Nicole in die Gosse kotzte.
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    Kerry ging zuerst hinein und prüfte, ob die Luft rein war. Zu ihrer Erleichterung waren Ewart und Zara bereits früh zu Bett gegangen. James und Kyle schleppten Nicole in die Küche und setzten sie auf einen Stuhl.


    »Ich sterbe«, jammerte Nicole und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich fühl mich so elend!«


    Kerry ließ ihr ein Glas Wasser ein.


    »Trink das, dann bekommst du keinen Kater«, befahl sie. »Der Alkohol bringt sonst deinen Wasserhaushalt durcheinander.«


    James hatte zwar nicht annähernd so viel getrunken wie Nicole, doch er fand, dass auch ihm ein Schluck Wasser nicht schaden konnte, und nahm sich selbst auch ein Glas.


    »Ich glaube, mir wird wieder schlecht«, stöhnte Nicole.


    Kyle holte einen Eimer unter der Spüle hervor und stellte ihn auf den Tisch. Nicole steckte den Kopf hinein und ihr Schluchzen hallte in dem Plastikeimer wider.


    »Gib mir mal ein Taschentuch«, ächzte sie. »Mir läuft die Nase.«


    James riss ein Stück Küchenpapier von der Rolle und reichte es ihr. Als Nicole den Eimer senkte, sahen sie, dass ihre Nase blutete.


    »Oh Gott«, stieß Kerry hervor. »Vielleicht sollten wir doch lieber Zara wecken.«


    »Nein«, bat Nicole. »Dann krieg ich bloß Ärger. Bringt mich ins Bett, ich muss einfach nur schlafen.«


    Kerry schnappte sich die Küchentücher und den Eimer und brachte beides nach oben in das Schlafzimmer der Mädchen, während Kyle und James je einen Arm um Nicoles Schultern legten, sie vom Stuhl hochzogen und ihr halfen, den Flur entlangzustolpern.


    »Nicole«, verlangte Kyle energisch. »Wir sind unten an der Treppe. Heb deine Beine!«


    Nicoles Kopf fiel nach vorne und ihre Beine gaben nach. Ein neuer Blutschwall kam aus ihrer Nase.


    »Ach du Scheiße«, rief Kyle verzweifelt. »Lass sie runter!«


    Als Kerry, die gerade die Treppe herunterkam, um ihnen zu helfen, Nicoles schlaffen Körper auf dem Teppich im Flur liegen sah, drehte sie sich um und rannte in Ewarts und Zaras Zimmer. Ewart kam in Boxershorts die Treppe heruntergestürzt. Kyle maß Nicoles Puls.


    »Ihr Herz rast wie verrückt«, sagte er.


    »Soll ich den Notarzt rufen?«, fragte James.


    »Keine Zeit, hier auf einen Krankenwagen zu warten«, entschied Ewart. »Ich fahre sie.«


    Zara kam im Nachthemd mit Kleidern und Schuhen für Ewart herunter, die er schnell anzog, bevor er Nicole vom Boden hochhob. In der Zwischenzeit hatte Kyle bereits den Minibus aufgeschlossen.


    »Sie hat Kokain genommen«, platzte James heraus. Er wollte sie nicht verpetzen, aber es konnte ihr Leben retten, wenn die Ärzte wussten, woran sie waren.


    »Um Himmels willen!«, rief Ewart, während Kyle ihm half, Nicole auf den Rücksitz zu legen. »Das hat uns gerade noch gefehlt!«


    Ewart kletterte auf den Fahrersitz und knallte so heftig die Türe zu, dass James schon fürchtete, das Fenster würde zerspringen. Als das Auto außer Sichtweite war, schloss James die Haustür und wandte sich zu Kerry und Zara um, die in Tränen aufgelöst waren.


    »Ich hoffe, sie wird wieder gesund«, schniefte Kerry.


    »Bist du sicher, dass sie Kokain genommen hat?«, fragte Zara.


    James nickte und fühlte einen Klumpen in seiner Kehle. »Ich habe es gesehen.«


    »Warum hast du es nicht verhindert?«, fragte Kerry böse.


    »Hab ich ja versucht«, log James. »Aber sie hat nicht auf mich gehört.«


    »Was ist mit dir, James?«, fragte Zara. »Hast du auch welches genommen?«


    »Nein«, antwortete James. »Würde ich nie tun!«


    »Gott sei Dank«, sagte Zara. »Wenn sie in Nicoles Urin Spuren von Kokain finden, wird sie von CHERUB ausgeschlossen.«


    »Sicher?«, fragte James.


    »Ihr kennt die Regeln«, meinte Zara. »Bei harten Drogen gibt es keine Toleranzgrenze. Wir haben euch den Spruch sogar noch mal in die Einsatzunterlagen geschrieben, dort wo ihr unterschrieben habt, nur für den Fall, dass ihr auf dumme Gedanken kommt.«


    »Geht ihr beide jetzt ins Bett?«, fragte Kerry ängstlich.


    »Ich denke schon«, meinte Zara. »Es sei denn, ihr möchtet noch etwas zu trinken.«


    »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte Kerry. »Ich will nicht alleine oben sitzen und mich fragen, was wohl mit Nicole passiert.«


    Zara zog Kerry an sich und umarmte sie.


    »Ich bleibe eine Weile mit dir auf«, versprach sie. »Mach dir keine Sorgen!«


    James dachte ebenfalls an Nicole, daran, dass sie ins Krankenhaus gebracht wurde und man ihr Schläuche in den Hals schob und Nadeln unter die Haut stach. Er fragte sich, wie es wohl wäre, ins Koma zu fallen, und gestand sich ein, dass auch er nicht gerne alleine bleiben wollte.
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    James und Kerry holten sich ihre Bettdecken und setzten sich zusammen ins Wohnzimmer. Sie fühlten sich merkwürdig. Einerseits warteten sie ängstlich auf Nachrichten, andererseits waren sie unendlich erschöpft, konnten aber auch nicht schlafen. Die Uhrzeiger schienen eingefroren zu sein.


    Zara ging irgendwann nach oben und kümmerte sich um Joshua, als er zu schreien begann.


    »Hast du wirklich kein Koks genommen?«, flüsterte Kerry.


    »Nein«, sagte James entrüstet. »Habe ich doch schon gesagt.«


    »Ja, vor Zara«, meinte Kerry. »Aber so ganz unter uns?«


    »Ich habe gesehen, wie sie es getan haben, und sie haben es mir auch angeboten, aber ich habe Nein gesagt.«


    »Das freut mich«, lächelte Kerry. »Ich hätte meine gesamten Ersparnisse darauf verwettet, dass du dabei gewesen wärst, wenn etwas derartig Dämliches an deinem Geburtstag passiert.«


    In diesem Moment schrillte Kerrys Telefon los. Als sie im Jugendklub auf der Toilette gewesen war, hatte James ihren Klingelton geändert, sodass es jetzt die Nationalhymne spielte, aber das spielte keine Rolle mehr.


    »Dinesh?«, sagte Kerry überrascht. »Weinst du? Beruhige dich doch... Sag mir, was los ist! Was zum Teufel macht ihr auf der Polizeiwache?«

  


  


  
    

    21.


    Drei Stunden zuvor war Dinesh zusammen mit April und Junior in Kelvins Auto nach Hause gefahren. Er lebte mit seinen Eltern in einem schicken Haus in derselben Straße wie Keith Moore. Mr Singh war in seinem Arbeitszimmer und arbeitete an seinem Notebook. Dinesh war nicht überrascht, ihn dort zu finden, obwohl es schon nach elf Uhr war.


    »Na, hattest du Spaß im Jugendzentrum?«


    »Ach, es war nicht besonders«, wiegelte Dinesh ab. »Hat Mum angerufen?«


    »Sie hat mich gebeten, darauf zu achten, dass du dich hinter den Ohren wäschst und deine Unterhosen wechselst.«


    »Sehr witzig, Dad«, sagte Dinesh grinsend. »Ich geh ins Bett. Arbeite nicht die ganze Nacht!«


    Dinesh hatte sich gerade die Zähne geputzt und wollte ins Bett gehen, als er hörte, wie ein großes Auto die Auffahrt herauffuhr. Manchmal wendeten Autos in der Einfahrt, aber dieses hielt an, und Dinesh sah, wie sich zwei Türen öffneten. Dahinter hielt ein weiterer Wagen. Er war weiß und hatte Blaulichter und Polizeimarkierungen auf dem Dach.


    »Dad!«, rief Dinesh.


    Die Polizisten aus dem ersten Wagen trugen Zivilkleidung, die drei aus dem zweiten Gewehre. Zwei der Polizisten trennten sich von den anderen und rannten um das Haus herum, um den Hinterausgang zu sichern. Dinesh schoss in seine Trainingshosen und rannte auf den Treppenabsatz.


    »Dad!«, rief er wieder, ziemlich aufgeregt. »Die Polizei ist draußen!«


    Die Eingangstür wurde krachend aufgestoßen. Bei einer Drogenrazzia klingelte die Polizei nicht an der Haustür, um dem Verdächtigen keine Chance zu lassen, Beweise zu vernichten. Dinesh hatte Gewehre bisher nur im Museum gesehen. Jetzt waren zwei davon auf seinen Kopf gerichtet.


    »Auf den Boden!«, schrie ein Polizist. »Und die Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«


    Sie rannten die Treppe hoch zu Dinesh, der sich verzweifelt bemühte, nicht zu zittern.


    »Keine Angst, Sonny«, sagte ein Polizist. »Wo ist dein alter Herr?«


    Mr Singh öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und sofort waren auch auf ihn Gewehre gerichtet.


    »Hände hoch!«


    Einer der Zivilbeamten kam die Treppe hoch, stieß Mr Singh gegen die Wand und legte ihm Handschellen an.


    »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden...«


    Der bewaffnete Polizist sah zu Dinesh herunter.


    »Wer ist sonst noch im Haus?«


    »Niemand«, antwortete Dinesh.


    »Wo ist deine Mutter?«


    »In Barcelona. Sie kommt erst morgen wieder.«


    »Wie alt bist du?«


    »Zwölf.«


    »Wir können dich hier nicht alleine lassen«, sagte der Polizist. »Du kommst mit.«
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    Ein Polizeiauto hielt in der Einfahrt. Als Zara die Tür öffnete, sah Dinesh nervös drein. »Ihr habt doch nichts dagegen, dass ich hier bleibe, oder? Sie haben mich gefragt, wo ich hinkönnte, bis meine Mutter zurückkommt. Kerry war die Erste, die mir einfiel.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Zara und legte Dinesh die Hand auf die Schulter. »In diesem Haus gehen so viele Kinder ein und aus, da kommt es auf eines mehr oder weniger nicht an.«


    Der Polizist ließ Zara ein Formular für das Jugendamt unterschreiben, während Dinesh ins Wohnzimmer ging. Kerry stand auf und umarmte ihn.


    »Das mit deinem Vater tut mir Leid«, sagte sie.


    »Ich hab dir ja gesagt, dass er krumme Dinger dreht«, sagte Dinesh wütend. »So etwas musste früher oder später ja mal passieren!«


    Er sah fragend auf die Bettdecken und Kissen, die überall verstreut lagen.


    »Wir konnten nicht schlafen«, erklärte Kerry. »Nicole musste ins Krankenhaus.«


    »Ist es was Ernstes?«


    »Kyle hat vom Krankenhaus aus angerufen. Sie haben ihr den Magen ausgepumpt.«


    »Das hab ich im Fernsehen mal gesehen«, sagte Dinesh. »Ziemlich eklig. Sie stopfen einem einen Gummischlauch in den Hals, bis zum Magen.«


    »Sie bleibt ein paar Stunden unter Beobachtung«, sagte James. »Aber sie glauben, dass sie bald wieder ganz gesund wird.«


    Dinesh brachte ein Lächeln zustande. »Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken, wenn sie nach Hause kommt.«


    Erst nach drei Uhr morgens brachte ein Taxi Kyle vom Krankenhaus nach Hause. Zara riet ihnen allen, nach oben zu gehen und zu versuchen, etwas zu schlafen. Dinesh schlief in Nicoles Bett.
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    Solange der Einsatz reibungslos verlief, war Ewart immer cool geblieben, aber als er James an diesem Samstagmorgen um elf Uhr wachrüttelte, war er stinksauer.


    »Ab ins Bad, aber plötzlich«, befahl er.


    »Was?«, fragte James, noch halb verschlafen.


    Ewart griff James am Handgelenk und renkte ihm fast die Schulter aus, als er ihn aus dem Bett zerrte. Er stieß ihn zum Badezimmer, verschloss die Tür und schubste ihn gegen die Wand.


    »Solange Dinesh im Haus ist, dürfen wir keinen Lärm machen«, flüsterte Ewart. »Aber du solltest mir lieber ein paar ehrliche Antworten über das geben, was letzte Nacht passiert ist, sonst wird es dir Leid tun!«


    »Ich hab doch nichts getan!«, verteidigte sich James.


    »Und was ist dann das hier?«, fragte Ewart und zog den Metallstrohhalm hervor, der in Juniors Kokainschachtel gesteckt hatte. Am Ende waren immer noch weiße Pulverspuren.


    »Das gehört mir nicht«, sagte James.


    »Lügner!«, grollte Ewart. »Ich habe deine Taschen durchsucht, bevor ich die Wäsche in die Maschine gesteckt habe. Das hier war in deiner Jeans.«


    James erinnerte sich dunkel, dass er den Strohhalm eingesteckt hatte, als Kelvin sie überrascht hatte.


    »Ich schwör dir, dass ich nie Kokain genommen habe«, sagte James panisch. »Das gehört Junior. Ich habe es aus Versehen eingesteckt.«


    Ewart öffnete den Medizinschrank und nahm eine Plastikflasche heraus.


    »Wir werden ja sehen, nicht wahr? Im Krankenhaus habe ich mir gestern drei davon geben lassen«, erklärte Ewart. »Pinkel hier rein! Ich werde deinen, Kyles und Kerrys Urin testen lassen, und wenn darin Kokain nachgewiesen wird, fliegt ihr zusammen mit Nicole achtkantig raus!«


    James freute sich geradezu beim Anblick der Plastikflasche. Der Test würde die Sache endgültig aufklären.


    »Gib her«, verlangte er zuversichtlich grinsend. »Wie viel willst du wetten, dass ich clean bin? Fünfzig, hundert?«


    »Lass die dummen Sprüche«, empfahl ihm Ewart. »Los, pinkeln!«


    Ärgerlich riss James Ewart die Flasche aus der Hand, klappte den Verschluss hoch und stellte sich über die Toilette. Normalerweise platzte er fast, wenn er morgens aufwachte, aber solange Ewart neben ihm stand, konnte er nicht pinkeln.


    »Kannst du nicht draußen warten?«, fragte er.


    »Dann könntest du es manipulieren«, sagte Ewart. »Versuch, an einen Wasserfall zu denken!«


    Als er fertig war, reichte James Ewart die Flasche.


    »Ich wette jede Summe«, sagte er herausfordernd.


    Seine Zuversichtlichkeit hatte Ewarts Ärger etwas abflauen lassen. »Geh zurück in euer Zimmer, und sag Kyle, dass er herkommen soll!«


    Nachdem Kyle gegangen war, ließ sich James auf sein Bett fallen, zufrieden mit sich selbst. Wenn der Drogentest kam, würde Ewart wie ein Idiot dastehen. Doch dann durchzuckte ihn ein schrecklicher Gedanke: Wenn Kelvin nur ein paar Sekunden später die Treppe hinuntergerufen hätte...


    James durchlebte noch einmal den Augenblick, in dem die Dose mit dem weißen Pulver nur Zentimeter von seiner Nase entfernt gewesen war. Bei dem Gedanken, wie nahe er daran gewesen war, eine gefährliche Droge zu schnupfen und bei CHERUB rausgeschmissen zu werden, wurde ihm richtig schlecht.

  


  


  
    

    22.


    Junior rief James auf seinem Mobiltelefon an.


    »Kumpel!«


    »Du klingst so fröhlich«, sagte James. »Was ist los?«


    »Hier ist der Teufel los«, erklärte Junior. »Ich habe einen tierischen Kater und die Bullen haben gestern Abend über achtzig KMG-Mitglieder verhaftet. Mein Vater fürchtet, dass er auch eingebuchtet wird. Er rennt jedes Mal zum Vorhang, wenn ein Vogel am Fenster vorbeifliegt.«


    »Mr Singh haben sie auch einkassiert«, erzählte James. »Dinesh war heute Nacht hier. Ewart hat ihn zum Flughafen gebracht, um seine Mutter abzuholen.«


    »Sie haben auch Onkel George und Onkel Pete verhaftet«, fuhr Junior fort. »Das sind zwar nicht meine richtigen Onkel, aber sie haben für meinen Vater gearbeitet, solange ich auf der Welt bin.«


    »Und woher kommt dann deine gute Laune?«


    »Von Nicole natürlich«, erwiderte Junior. »Ich hab sie wirklich überall angefasst. Das soll keine Beleidigung sein, James, ich weiß, sie ist deine Schwester und so.«


    »Sie ist im Krankenhaus«, erzählte James. »Das Kokain hat sie umgehauen.«


    »Mach keinen Scheiß«, stieß Junior hervor. »Deshalb konnte ich sie auf dem Handy nicht erreichen. Ist sie in Ordnung?«


    »Ja, aber an deiner Stelle würde ich mir keine Hoffnungen machen, sie in nächster Zeit zu sehen. Sie hatte schon mal eine Überdosis«, erzählte James und wiederholte die Story, die Zara ihm vorgegeben hatte. »Ewart und Zara haben furchtbare Angst, dass sie sich irgendwann umbringt. Sie haben dafür gesorgt, dass sie nach London in ein Pflegeheim kommt, für eine psychiatrische Untersuchung.«


    »Oh Gott«, brachte Junior hervor. »Das tut mir echt Leid, Mann. Ich hätte ihr doch nie Koks angeboten, wenn ich gewusst hätte, dass sie ein Problem hat! Wie lange wird sie weg sein?«


    »Hm...«, machte James, unsicher, was er sagen sollte. »Das hängt von der Untersuchung ab, schätze ich... Könnte sein, dass sie gar nicht mehr wiederkommt. Hey, Zara kommt vom Einkaufen zurück. Sie wird sauer, wenn ich ihr nicht beim Ausladen helfe.«


    »Na, wir sehen uns dann«, verabschiedete sich Junior. »April fragt, ob du Sonntag zum Mittagessen kommen willst.«


    »Vielleicht«, antwortete James. »Ich weiß im Moment nicht, wie es hier weitergeht, mit Nicole und so. Ich ruf dich später an.«


    James legte auf. Es war wirklich ein Auto vorgefahren, allerdings war es John Jones. Zara machte Tee, während John Jones erzählte, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war.


    »Es kam alles über die Produktionsanlage heraus, die ihr Kinder bei Thunderfoods entdeckt habt. Die KMG importiert und vertreibt Kokain über viele verschiedene Kanäle und ihr habt das zentrale Glied in dieser Kette entdeckt. So ziemlich jedes Gramm Kokain wurde in dieser automatischen Anlage bei Thunderfoods verpackt. Wir haben den Raum mit Kameras und Wanzen ausgestattet und jeden, der kam und ging, beobachtet. Ich habe schon Drogenermittlungen geleitet, bei denen wir monatelang warten mussten, bis wir eine heiße Spur hatten. Als wir Thunderfoods beobachten ließen, bekamen wir gleich so viele Informationen, dass wir noch Personal anheuern mussten, um sie zu verarbeiten.


    Es kommen immer einige Männer, um ein paar Kilo Kokain zu mischen und zu verpacken. Das ist eine langweilige Arbeit, daher fangen sie irgendwann an zu tratschen. Die Jungs waren nicht auf der Hut, und die Informationen, die wir bekamen, waren unglaublich. Namen, Daten, Telefonnummern, Flugnummern. Was machst du nächste Woche? Wo kommt deine Ladung rein? Welchen Deal macht der und der im Moment? Wir haben schon hundert Leute verhaftet und dabei haben wir bislang nur an der Oberfläche gekratzt. Wir schicken die Informationen an Polizeistationen im ganzen Land und in den nächsten paar Tagen werden noch ein- oder zweihundert weitere Leute aus dem Verkehr gezogen. Wenn wir mit ihnen fertig sind, kann die KMG sich glücklich schätzen, wenn sie noch eine Tüte Süßigkeiten auf irgendeinem Schulhof verkaufen kann.«


    »Ich habe gerade mit Junior gesprochen«, sagte James. »Keith Moore ist immer noch frei.«


    »Das ist Politik«, erklärte John. »Wir vom MI5 wollten die Undercover-Arbeit so lange wie möglich weiterführen, bis wir genug Beweise gegen Keith hatten, aber die Polizei wollte nicht länger warten. An der ›Operation Snort‹ arbeiten hunderte von Leuten. Nicht nur Polizeibeamte, sondern auch Verwaltung und Leute, die ihnen zuarbeiten. Das kostet jeden Monat über eine Million Pfund, und es war schon die Rede davon, die ganze Sache zu beenden, wenn nicht bald Ergebnisse geliefert würden.«


    »Heißt das, dass Keith Moore davonkommt?«, fragte Kerry.


    John lächelte unsicher. »Ich hoffe nicht, Kerry. Ich würde schätzen, dass wir genügend Beweise haben, um acht der zehn Topleute der KMG hinter Gitter zu bringen. Wir werden versuchen, einige davon als Kronzeugen zu gewinnen. Wir bieten ihnen volle Immunität und Straffreiheit. Wenn sie die Wahl haben, zwanzig Jahre ins Gefängnis zu gehen oder nach Hause zu Frau und Kindern, schätzen wir, dass vielleicht doch ein paar über Keith Moore aussagen.«


    »Gibt es irgendetwas Besonderes, auf das wir achten sollten?«, fragte Kyle.


    »Es würde mich wundern, wenn ihr Kinder noch so einen bahnbrechenden Erfolg haben würdet wie den ersten«, sagte John. »Haltet ihr euch nur weiter an die bösen Jungs, und wir werden sehen, ob sich etwas ergibt.«


    »Ehrlich gesagt, Kinder«, warf Zara ein, »ich habe mit Mac darüber gesprochen, was mit Nicole geschehen ist. Er ist der Meinung, dass wir das meiste von dem erreicht haben, was wir uns vorgenommen hatten. Er ist nicht sonderlich beeindruckt von dem, was Nicole passiert ist, und möchte euch andere so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone bringen. Ich denke, in ein paar Wochen werden wir zum Campus zurückkehren, ihr könnt euren Freunden also schon mal ein paar Hinweise geben. Ihr könnt sagen, dass Ewart ein Vorstellungsgespräch hat und dass die Chance besteht, dass wir nach London zurückkehren.«


    John Jones schüttelte wie üblich jedem die Hand, bevor er ging.


    Als er zu Kerry kam, hielt er ihre Hand ein wenig länger.


    »Diese junge Dame ist natürlich der größte Held von euch allen hier.«


    Auch als John Jones schon fünf Minuten weg war, grinste Kerry noch immer von einem Ohr zum anderen. James konnte es schließlich nicht mehr ertragen und warf ihr Joshuas Plüsch-Betonmixer an den Kopf. Kerry warf ihn zurück und sie jagten sich schließlich um den Esstisch, den Gang entlang und ins Wohnzimmer.


    »Ich bin eine Heldin!«, sang Kerry beim Laufen. »Heldin, Heldin, Heldin! Heldin, Heldin, Heldin!«


    James warf mit ein paar Sofakissen nach ihr. Kerry warf ihn zu Boden und hielt ihn fest, griff sich seinen Knöchel und begann, ihn an der Fußsohle zu kitzeln. Das war seine verwundbare Stelle. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sie ihn zu einem sabbernden Häuflein Elend gemacht.


    »O. K.«, stieß er hervor. »Du bist eine Heldin. Du bist eine Heldin!«


    Kerry stand urplötzlich auf und machte ein ernstes Gesicht. Ewart und Nicole standen mit versteinerten Mienen in der Tür. James stand auf und wischte sich die Lippen am Ärmel ab.


    »Man hat eure Proben im Krankenhaus getestet«, sagte Ewart. »Ihr zwei seid sauber, was Drogen angeht, obwohl man höhere Anteile von Alkohol gefunden hat, als mir lieb ist, vor allem bei dir, James. Ich weiß, dass du trinken darfst, wenn du dich in einer Situation befindest, in der alle anderen auch trinken. Aber das ist kein Freischein dafür, es zu übertreiben.«


    »Dann bist du also froh, dass du keine fünfzig Mäuse gewettet hast?«, grinste James.


    Ewart sah ihn bitterböse an. Er war offensichtlich nicht zu Scherzen aufgelegt.


    »Geht und helft Nicole beim Packen und verabschiedet euch«, befahl Ewart. »Ich bringe sie in einer halben Stunde zum Campus zurück. Wo ist Kyle?«


    »In der Küche«, antwortete Kerry.


    »O. K.«, sagte Ewart wütend, »dann wollen wir uns mal mit ihm befassen.«


    Er lief hinaus und knallte die Küchentür zu.


    »Was ist denn mit Kyle?« Kerry sah Nicole fragend an.


    »Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht«, gab Nicole mürrisch zurück. »Wahrscheinlich hat er den Drogentest nicht bestanden.«


    »Glaub ich nicht«, sagte James.


    »Er hat kein Koks genommen, zumindest nicht mit mir und Junior«, erklärte Nicole. »Aber er war auf einer Menge Partys. Wer weiß, worauf er aus war?«


    »Oh nein«, sagte Kerry und schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist so traurig!«


    Nicole ging die Treppe hinauf, James und Kerry hinter ihr her.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Kerry.


    »Nicht schlecht, außer dass mir furchtbar der Magen wehtut und es sich anfühlt, als stünde ein Elefant auf meinem Kopf.«


    »Tut mir echt Leid, was dir passiert ist«, sagte James, als sie ins Schlafzimmer der Mädchen kamen. »Das hätte jedem von uns passieren können.«


    Nicole lächelte. »Das sagt der Richtige, James.«


    »Was soll das denn heißen?«, erkundigte sich Kerry.


    »Er wollte auch gerade eine Prise schnupfen«, erklärte Nicole. »Er ist nur abgelenkt worden.«


    »Du Schwachkopf«, sagte Kerry und gab James einen Schubs. »Und mir hast du gesagt, du hast versucht, Nicole davon abzuhalten!«


    »Das habe ich nicht gesagt«, wand sich James.


    »Ganz genau das hast du gesagt, James.«


    »So, jeder, der Drogen nimmt, ist also ein Schwachkopf, was, Kerry?«, fragte Nicole.


    »Nicole«, sagte Kerry verärgert, »wenn du im Bett bewusstlos geworden wärest anstatt auf der Treppe, hätte es vor dem Morgen keiner gemerkt. Du hättest tot sein können!«


    »Du bist ja so schlau, Kerry«, wütete Nicole. »Du und dein dämliches Getue von wegen: ›Ich bin ja so ein gutes Mädchen!‹«


    »Was soll ich deiner Meinung nach machen?«, fragte Kerry. »Dir dazu gratulieren, dass du rausgeworfen wirst?«


    »Dieser ganze CHERUB-Kram ist mir doch egal«, schimpfte Nicole. »Das sind doch nur ein Haufen dummer Kinder, die sich darüber auslassen, wessen T-Shirt welche Farbe hat und wer auf welchen dämlichen Einsätzen war. Wen interessiert das schon? Sie werden mich bei einer Pflegefamilie unterbringen und ich kann endlich auf eine normale Schule gehen. Ich werde einen Freund haben können, mich entspannen und ein normales Leben führen.«


    »Hast du es immer noch nicht begriffen, Dummkopf?« , rief Kerry und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Du wärst gestern Nacht fast gestorben!«


    »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Nicole und schubste Kerry zurück.


    »Wag es nicht, mich anzufassen!«, drohte Kerry und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich könnte dir ganz leicht in den Hintern treten, aber du bist so eine blöde Schlampe, dass ich gar keine Lust dazu habe.«


    Damit drehte sie sich um und lief zur Tür. James wollte ihr nach, aber Nicole rief ihn zurück.


    »Bitte bleib hier und hilf mir packen, James!«


    Ihre Stimme klang so verzweifelt, dass James zurückging.


    »Geh und hilf ihr«, sagte Kerry. »Und pass auf, dass sie nichts von meinen Sachen klaut!«


    Kerry knallte die Tür zu und stampfte nach unten ins Wohnzimmer. Nicole zog eine Sporttasche unter dem Bett hervor und begann zu packen.


    »Weißt du, James«, sagte sie, »mit dir kann man echt Spaß haben. Du gehörst eigentlich auch nicht zu CHERUB.«


    »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich CHERUB brauche«, meinte James. »Manchmal gehen mir die viele Arbeit und das Training ganz schön auf die Nerven, aber bevor ich dorthin kam, war mein Leben ein Albtraum. Ich lebte in einem schäbigen Kinderheim und geriet ständig in Schwierigkeiten. Hätte CHERUB mich nicht aufgelesen, wäre ich wahrscheinlich im Knast gelandet.«


    »Ich bin froh, dass ich von dort weg bin«, sagte Nicole und zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu. »Hauptsache, meine neuen Pflegeeltern sind keine alten Knacker.«


    »Was hast du nur gegen alte Leute?«, fragte James.


    Nicole setzte sich auf den Rand ihres Bettes. »Weißt du, dass meine Familie bei einem Autounfall ums Leben kam?«


    »Davon habe ich gehört.«


    »Sie gingen am helllichten Tag über eine Straße und dieser dämliche alte Sack fuhr über eine rote Ampel und mitten in sie hinein. Nach dem Unfall hat man seine Augen untersucht und festgestellt, dass er kaum bis zur eigenen Nasenspitze sehen konnte.«


    »Das ist übel«, fand James. »Das tut mir Leid.«


    »Wäre es ein junger Kerl gewesen, hätten sie ihn zumindest eingesperrt. Aber nein, nur weil er ein alter Opa war, hatten sie Mitleid mit ihm und ließen ihn laufen. Meine Mutter, mein Vater und meine beiden kleinen Brüder wurden getötet und er ist einfach so davongekommen! Und dann kommen sie an und erzählen mir, ich solle Respekt vor alten Leuten haben. Die Nummer können sie sich gleich abschminken!«


    Ewart sah ins Zimmer und fragte Nicole: »Hast du fertig gepackt?«


    »Bin gleich so weit«, antwortete Nicole.


    »O.K.«, sagte Ewart. »Ich geh noch mal aufs Klo. Wir treffen uns in fünf Minuten unten an der Treppe.«


    »Wünschst du mir Glück?«, fragte Nicole mit einem Blick auf James.


    »Na klar«, sagte James, umarmte sie und drückte sie an sich. Eine Träne lief ihr über die Wange.


    James brachte eine von Nicoles Taschen hinaus in den Minivan. Kerry stand mit eisiger Miene in der Wohnzimmertür. Es tat James Leid, dass sie sich mit Nicole gestritten hatte. Sie waren bis jetzt immer so gut miteinander ausgekommen.


    Zara kam aus der Küche, umarmte Nicole und wünschte ihr viel Glück für ihr weiteres Leben, wie auch immer das aussehen mochte. Als der Wagen aus der Einfahrt rollte, rannte Kerry plötzlich zur Tür, stellte sich zwischen James und Zara und winkte Nicole nach.


    »Ich hoffe, sie kriegt das geregelt«, flüsterte sie.


    »Wir werden sie bei einer guten Familie unterbringen«, sagte Zara. »Wahrscheinlich ist sie auf lange Sicht so besser dran. Nicht jeder hat das Zeug zu einem CHERUB-Agenten.«


    »Oh«, fiel es James ein. »Was ist mit Kyle?«


    »Das ist seine Sache«, sagte Zara. »Es liegt an ihm, ob er es euch beiden sagen will oder nicht.«


    James und Kerry fanden Kyle mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett vor.


    »Warum war Ewart sauer auf dich?«, erkundigte sich James.


    »Sie haben Spuren von Haschisch in meinem Urin gefunden«, erklärte Kyle. »Fast jede Droge ist nach einem Tag wieder aus deinem Körper verschwunden. Zu meinem Pech bleibt Hasch bis zu drei Wochen im System.«


    »Aber du hast es genommen?«, regte sich Kerry auf.


    »Das ist keine große Sache, Kerry«, verteidigte sich Kyle. »Ich habe am Samstag vor zwei Wochen ein paarmal an einem Joint gezogen, der herumging.«


    »Und wie kommt es, dass du nicht rausgeworfen wirst?«, wollte sie wissen.


    »Haschisch ist eine weiche Droge«, erklärte Kyle. »Sie hätten mich zum Campus zurückgeschickt, aber es wäre verdächtig gewesen, wenn Nicole und ich am selben Tag hier verschwinden würden.«


    »Dann kriegst du also den Arsch voll, wenn wir zum Campus zurückkommen?«, grinste James.


    »Sieht ganz so aus«, sagte Kyle. »Wahrscheinlich läuft es auf ein paar Wochen Bodenschrubben hinaus, gefolgt von ein paar Monaten ohne Missionen.«

  


  


  
    

    23.


    Am Sonntagmorgen saß James im Wohnzimmer an seiner Playstation, als Ewart hereinkam und seine Füße vom Couchtisch fegte.


    »Willst du hier den ganzen Tag rumhängen und nichts tun?«, fragte er.


    »Das war Plan A«, grinste James. Er hatte in den vergangenen Wochen viel zu wenig geschlafen. Es war schön, zur Abwechslung einfach mal zu faulenzen.


    »Was ist mit den Lieferungen?«, erkundigte sich Ewart.


    »Kelvin hat mich angerufen«, erzählte James und unterbrach widerwillig sein Spiel. »Die nette Dame, die mir immer telefonisch die Lieferaufträge gegeben hat, ist verhaftet worden. Aber das macht auch nichts, denn es gibt keine Kunden mehr. Alle haben von den Verhaftungen gehört und fürchten, dass einer von der Polizei bei ihnen aufkreuzt und nicht ich, wenn sie eine Lieferung anfordern.«


    »Glaubt Kelvin, dass die KMG am Ende ist?«


    »Er sagt, dass es mindestens einen Monat dauert, um neuen Nachschub zu bekommen und den Vertrieb wieder aufzubauen. Aber auch dann werden die Kunden noch vorsichtig sein. Andere Gangs werden auftauchen und einen großen Teil des Geschäfts übernehmen. Aber Kelvin glaubt, dass die KMG es schafft, wieder an die Spitze zu kommen, vorausgesetzt, Keith Moore wird nicht verhaftet.«


    »Was ist mit Junior und April? Hast du von ihnen gehört?«


    »Ich habe mit beiden gesprochen. Sie haben mich zum Mittagessen eingeladen, aber ich kann mich nicht dazu aufraffen.«


    Ewart hörte sich leicht verärgert an. »Warum gehst du nicht hin?«


    »Wozu denn?«, fragte James achselzuckend. »Der Einsatz ist so gut wie vorbei. In ein oder zwei Wochen sind wir alle wieder auf dem Campus.«


    »James, der Einsatz dauert so lange, bis entweder Keith Moore verhaftet ist oder bis wir offiziell den Befehl bekommen zurückzukehren. Seit Nicole weg ist, bist du unsere engste Verbindung zu den Moore-Kindern. Mich würde interessieren, was Keith im Moment vorhat.«


    James streckte den Arm aus und schaltete die Playstation ab. Er sah ziemlich genervt aus. »Schön«, sagte er. »Ich ruf Junior an und lad mich wieder ein.«
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    Ewart setzte James bei den Moores ab und fuhr dann die paar hundert Meter weiter, um Kerry zu Dinesh zu bringen.


    James hatte damit gerechnet, dass die Stimmung schlecht war, aber als Keith die Tür öffnete, trug er Badehosen und hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Das Haus war riesig, und obwohl sie eine Putzfrau hatten, sah man gleich beim Eintreten, dass dort vier Kinder wohnten. Überall lagen Turnschuhe und Kissen, dreckige Becher und Teller herum. James fand das cool. Er hasste es, wenn er andere Kinder besuchte, bei denen die Mutter herumrannte und hysterische Anfälle bekam, wenn man sein Glas irgendwo abstellte, wo es nicht hingehörte.


    »Komm rein«, forderte Keith ihn auf. Er verteilte Wassertropfen auf den Fliesen. »April und Junior sind im Swimmingpool.«


    »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr schwimmen geht.«


    »Kein Problem. Geh in Juniors Zimmer, in seinem Schrank in der mittleren Schublade liegen mindestens zehn Badehosen.«


    »Danke«, sagte James.


    Junior hatte ein riesiges Zimmer mit einem Großbildfernseher und einem Videorekorder, einem Schrank voll cooler Klamotten und einem Flipper. Sah nicht schlecht aus für einen Jungen, der behauptete, dass er knapp gehalten wurde.


    James zog sich aus und ging in einer orangefarbenen Badehose mit Seepferdchen nach unten. Das Becken in der Schwimmhalle, in dem Keith und Ringo ihre Bahnen zogen, war ungefähr fünfzehn Meter lang. An einer Seite befanden sich Palmen und Blumenbeete. April und Junior saßen am gegenüberliegenden Ende in einem Whirlpool. James stieg in das dampfende Wasser, gab April einen Kuss und setzte sich neben sie. Sie sah hübsch aus in ihrem Badeanzug.


    Sobald er im Wasser saß, war James froh, dass Ewart ihn gezwungen hatte, aus dem Haus zu gehen. Die warmen Wasserstrahlen entspannten ihn, und es war ein zusätzlicher Genuss, dass April sich an ihn lehnte. Als Keith ankam, nahm er die Hand von ihrem Rücken.


    »Ich bestelle etwas zu essen«, sagte Keith, den Lärm des blubbernden Wassers übertönend. »Was möchtet ihr denn haben?«


    »Indisch«, sagte April.


    »Pizza«, wollte Junior.


    Keith sah James an. »Unentschieden. Der Gast entscheidet.«


    James mochte indisches Essen zwar nicht besonders, aber April lächelte so süß und fuhr mit den Zehen an seinem Bein entlang.


    »Indisch«, entschied er.


    »Verräter«, sagte Junior, fuhr mit der Hand übers Wasser und spritzte James ins Gesicht.


    Unter den dreien entspann sich eine Wasserschlacht, doch schließlich trockneten sie sich ab und zogen Bademäntel über, bevor das Essen kam. Ringo und Keith saßen auf einem Sofa, während James, April und Junior auf Kissen um den Couchtisch lagerten, auf dem die verschiedenen Schachteln mit dem Essen standen.


    In den Ritzen des Sofas fand Keith die Fernbedienung und schaltete den Fernseher an der Wand auf den Nachrichtenkanal. Sie konzentrierten sich alle auf ihr Essen, bis ein Polizist ins Bild kam. Die Bildunterschrift lautete: Hauptkommissar Carlisle, Operation Snort. Er gab ein Statement in die Kamera ab: »In den letzten drei Tagen haben wir über einhundertfünfzig Personen verhaftet, und wir schätzen, dass uns ein großer Schlag gegen den Handel mit illegalen Drogen in diesem Land gelungen ist...«


    Hauptkommissar Carlisle wurde von einem Brocken Krabben-Vindaloo an der Stirn getroffen, das langsam den Bildschirm herunterlief.


    »... Dies stellt einen großen Schritt in der Bekämpfung eines der größten Drogenringe in Großbritannien dar...«


    »Versuch nur, mich zu schnappen, Herr Kommissar!« , rief Keith und warf mit einer weiteren Krabbe.


    Keiths Kinder machten mit und warfen mit Curry und Händen voll Reis, bis der Bildschirm nur noch eine verschmierte Masse war. Es lachten zwar alle, doch das Lachen hatte einen hohlen Klang, als ob die Verhaftungen ihnen wirklich Sorgen machten.


    Junior wandte sich um und sah seinen Vater an. »Hast du James wegen Miami gefragt?«


    »Nein«, antwortete Keith.


    »Miami?«, fragte James.


    »Ich nehme für gewöhnlich in den Ferien die Jungs mit in mein Haus in Miami«, erklärte Keith. »Aber Ringo hat dieses Jahr eine Menge Hausaufgaben und sagt, dass er nicht mitkommen will.«


    »Er schmeißt eine Party«, erklärte April. »Wahrscheinlich ist dieses Haus hier bis auf die Grundmauern abgebrannt, wenn wir zurückkommen.«


    »Wer sagt, dass ich eine Party gebe?«, verteidigte sich Ringo.


    »Ohne Ringo wird es langweilig«, sagte Junior. »Außerdem haben wir das Flugticket schon bezahlt, daher hat Dad vorgeschlagen, dass ich einen Freund mitnehme.«


    »Cool«, fand James und begann zu strahlen. »Ich muss das mit meinen Eltern besprechen, aber ich denke mal, es ist in Ordnung. Kommst du auch mit, April?«


    »Nein«, antwortete April. »Erin und ich gehen mit unserer Mutter zum Skifahren.«


    »Das ist Familientradition«, erklärte Keith. »Früher sind wir alle zusammen in die Ferien gefahren, aber ich habe mich dann immer mit meiner Frau in die Wolle gekriegt, und April und Junior prügeln sich irgendwann, wenn sie länger als ein paar Stunden zusammen sind, und Erin...«


    »Wir glauben, dass die wahre Erin bei der Geburt entführt und gegen eine Außerirdische vom Neptun ausgetauscht wurde«, grinste Junior.


    »Ich war schon ungefähr zehnmal hier, aber Erin habe ich noch nie getroffen«, meinte James.


    Keith schüttelte lächelnd den Kopf. »Das Mädchen ist vielleicht meine Tochter, aber ich habe keine Ahnung, was in ihrem kleinen Köpfchen vorgeht.«


    »Miami wird dir gefallen«, sagte Junior. »Es ist knallheiß da und unser Haus ist direkt am Strand. Man kann aus dem Bett krabbeln, zum Meer rennen und innerhalb von dreißig Sekunden ist man im Wasser.«


    »Ich ruf gleich Zara an«, sagte James.


    »Ist Kyle zu Hause?«, erkundigte sich Ringo.


    »Wahrscheinlich schon«, meinte James. »Willst du ihn sprechen?«


    Ringo grinste seinen Vater verwegen an, als er sagte: »Sag ihm, dass hier am übernächsten Freitag eine Riesenparty steigt.«


    Keith musste lachen, und James fand, dass er wirklich ein cooler Vater war, wenn man berücksichtigte, unter welchem Druck er augenblicklich stand.


    »Du kannst deine Party haben«, sagte Keith. »Aber Kelvin und ein paar andere Jungs aus dem Boxklub werden aufpassen, falls ein paar deiner Gäste auf die Idee kommen sollten, auf die Teppiche zu pinkeln oder ihre Zigaretten auf meinem ägyptischen Läufer auszudrücken.«


    »Was?«, entsetzte sich Ringo. »Ich will aber nicht, dass deine Muskelmänner meine Kumpel herumkommandieren. Das ist doch total peinlich.«


    »Mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte ihn Keith. »Ich sage ihnen, sie sollen sich unauffällig verhalten.«


    James rief Zara an. Sie war zwar überrascht, sagte jedoch, dass es in Ordnung ginge, wenn James mitreiste.
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    Als James nach Hause kam, war es bereits dunkel. In der Einfahrt sah er John Jones’ Toyota. Jones saß mit Zara, Ewart, Kerry und Kyle im Wohnzimmer.


    »Was geht denn hier ab?«, wollte James wissen.


    John Jones erklärte: »Als Zara von deinem kleinen Ferientrip hörte, hat sie mich sofort angerufen, und ich bin hergekommen.«


    »Was ist das Problem, wenn ich Urlaub mache?«, fragte James.


    »Miami ist das Zentrum des weltweiten Drogenhandels«, erzählte John Jones. »Es ist kein Zufall, dass Keith Moore dort ein Haus hat. Man sagt: Wenn du ein Gramm Kokain haben willst, stell dich an eine Straßenecke. Wenn du eine Tonne Kokain haben willst, stell dich an eine Straßenecke in Miami. Etwa zwanzig kleinere Gangs versuchen, mit der KMG zu konkurrieren. Keith muss versuchen, neue Kokainvorräte zu bekommen, um die KMG wieder aufzubauen. Viele seiner besten Leute sind verhaftet worden, und er weiß nicht, wem er trauen kann, daher wird er den Handel selbst abschließen.«


    »Was kann ich tun?«, fragte James.


    »Wir wissen, dass die KMG seit langem Kontakte zu einem peruanischen Drogenkartell namens Lambayeke unterhält«, erklärte John. »Um Lambayeke zu bezahlen, wird Keith mehrere Millionen Pfund von seinen Konten in Übersee transferieren müssen. Wenn wir herausfinden können, von welcher Bank in welchem Land Keiths Geld kommt, haben wir eine Spur, mithilfe deren wir die gesamte Finanzstruktur der KMG und vielleicht sogar die von Lambayeke aufdecken können.


    Keith kann nicht alle Details seines Geschäftes im Kopf behalten. Er muss einige Informationen nach Miami mitnehmen, die ihn mit dem Geld in Verbindung bringen. Das könnte eine Kontonummer sein, die Telefonnummer einer Bank oder eine Datei auf der Festplatte seines Notebooks. Was auch immer es ist, du wirst keine bessere Möglichkeit haben, an Informationen zu kommen als in den sieben Tagen, die du mit Keith Moore in einem Haus verbringst.«


    »So viel zum Faulenzen am Strand«, grinste James.


    »Ich bringe dich jetzt gleich für ein zweitägiges Notfalltraining zum Campus zurück«, sagte Ewart. »Du musst eine Menge lernen, aber du solltest nicht länger als ein paar Tage von den Moores getrennt sein.«


    »Und welche Entschuldigung habe ich dafür, nicht in der Schule aufzutauchen?«


    »Wir werden allen erzählen, dass du in den Ferien eigentlich deine Tante und deine Kusine Lauren besuchen wolltest, dass wir das aber wegen deiner Reise nach Miami vorverlegt haben.«

  


  


  
    

    24.


    So gut hatte James schon lange nicht mehr geschlafen. Sein Bett in Luton war eng und die Federn stachen ihm in den Rücken. Hier auf dem Campus hatte er auch nicht Kyle über sich, der sich im Bett wälzte, und es donnerten auch keine Flugzeuge übers Dach. Und die Wasserleitungen waren auch besser. James legte eine CD von Metallica ein und grölte unter der Dusche mit, ohne Angst haben zu müssen, sich zu verbrennen, wenn jemand in der Küche den Wasserhahn anstellte.


    Als er sich sauber fühlte, zog er die CHERUB-Uniform an. Zimmer und Flure im Hauptgebäude erinnerten James immer an ein Hotel. Während er auf den Aufzug zum Speisesaal wartete, stellte er fest, dass eigentlich nur noch der Zimmerservice fehlte.


    Er lud seinen Teller mit Schinken und Bratkartoffeln voll und aß teilweise mit den Fingern, während ihm ein Angestellter ein Pilzomelett briet. Die meisten Kinder waren schon in der ersten Schulstunde, nur Amy saß an einem Tisch und tunkte Toaststreifen in ein weich gekochtes Ei.


    »Du trägst ja ein weißes T-Shirt«, stellte James erschrocken fest.


    Ein weißes T-Shirt bekam man, wenn man nicht mehr als CHERUB-Agent arbeitete.


    »Meine Tage als Undercoveragentin sind vorbei«, sagte Amy. »Ich bin siebzehn, James. Diesen Sommer habe ich mein Abitur gemacht. Ich arbeite hier noch als Aushilfe, um etwas Geld zu verdienen, und dann sehe ich mir die Welt an, bevor ich im Januar zur Uni gehe.«


    »Und wo wird das sein?«


    »In Cairns, in Australien. Dort lebt mein großer Bruder.«


    »Das ist ja am anderen Ende der Welt!«, beklagte sich James. »Dann sehen wir uns ja vielleicht nie wieder!«


    »Du musst nur in ein Flugzeug steigen. Als mein Bruder mit der Uni fertig war, hat er eine Tauchschule eröffnet. Vor ein paar Wochen hat er mich zum Great Barrier Reef mitgenommen. Dort ist es wunderschön.«


    »Lernst du mit mir für die Reise nach Miami?«, fragte James.


    Amy nickte. »Und du solltest dich lieber benehmen. Jetzt wo ich zum Personal gehöre, darf ich saftige Strafen verhängen.«


    »Cool«, grinste James. »Wen hast du denn schon festgenagelt?«


    »Bis jetzt nur einen«, gestand Amy. »Als ich für einen Judolehrer einspringen musste, hat mir ein schrecklicher kleiner Junge im roten T-Shirt ständig widersprochen. Er durfte eine Woche lang die Umkleideräume am Geländeparcours sauber machen.«


    »Da wird es immer besonders dreckig«, lächelte James. »Wie alt ist der Kleine?«


    »Acht«, erwiderte Amy. »Er hat angefangen zu heulen, aber ich habe mich nicht erweichen lassen. Danach habe ich von den anderen Kindern in der Klasse nur noch ›Ja, Miss, nein, Miss, selbstverständlich, Miss‹ zu hören bekommen.«


    »Also, was muss ich tun?«, fragte James.


    Amy schob ihm einen Stapel Bücher zu, die alle ziemlich gewichtig aussahen. Eines hieß Das ultimative Hacker-Handbuch und war mindestens zehn Zentimeter dick.


    »Wir werden die nächsten Tage sehr beschäftigt sein«, bemerkte Amy. »Ich werde versuchen, dir bis heute Abend beizubringen, wie du dich in Keiths Computer einhacken kannst. Und dann fangen wir mit internationalem Bankwesen an.«


    »Wozu soll das denn gut sein?«, fragte James.


    »Stell dir vor, Keith redet am Telefon über Euro-CD oder eine Orderparty. Wenn du nichts vom Bankwesen verstehst, könntest du nicht sagen, ob er mit einem russischen Geldwäschersyndikat spricht oder ein Gartenfest organisieren will.«


    »Hört sich nach richtig viel Arbeit an«, meinte James und blätterte in einem der riesigen Bücher, während er sich eine Gabel voll Schinken in den Mund stopfte.


    Amy ignorierte ihn. »Der MI5 stellt gerade ein Dossier über das Lambayeke-Kartell zusammen. Sie schicken es per E-Mail her, sodass wir morgen früh damit arbeiten können. Morgen Nachmittag werden wir dann deine frisch erworbenen Hackerkenntnisse an einem richtigen Computer testen.«
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    James und Amy lernten bis zum Abend. Normalerweise konnte man sich mindestens zwei Wochen vorher in das Hintergrundmaterial für eine Mission einarbeiten, doch hier musste alles in wenigen Tagen geschehen. Erst als es schon fast acht Uhr war, entließ Amy ihn schließlich.


    »Ich könnte jetzt schwimmen gehen«, meinte sie. »Kommst du mit?«


    Bei CHERUB gab es vier Schwimmbecken. Das kleinste und unattraktivste war das Anfängerbecken, doch dort hatte Amy James im Jahr zuvor Schwimmen beigebracht und daher wollten sie um der alten Zeiten willen noch einmal dorthin zurück. Außer ihnen war niemand dort, denn die meisten Kinder waren lieber im Hauptbecken, wo es Sprungbretter und Rutschen gab.


    Sie veranstalteten ein Rennen über zehn Bahnen. Bis zur letzten Wende konnte James mit Amy mithalten, doch dann sprintete sie davon. Als sie aus dem Becken stiegen, setzten sie sich noch am Beckenrand zusammen. James’ Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich platzen.


    »Du wirst immer besser«, stellte Amy grinsend fest. Sie war nicht einmal außer Atem. »Wenn du etwas älter und den Babyspeck endlich los bist, könnten wir tatsächlich mal ein richtiges Wettschwimmen veranstalten.«


    James war enttäuscht, als er erkannte, dass sie nur mit ihm gespielt hatte.


    »Ich komme dich auf jeden Fall in Australien besuchen, wenn ich älter bin«, sagte er und fuhr mit der großen Zehe durch das Wasser, »wenn du willst.«


    Amy lächelte. »Natürlich will ich das! Bei meinem Bruder tauchen ständig irgendwelche Kumpel aus seiner CHERUB-Zeit auf.«


    »Es ist schon komisch«, meinte James. »Ich denke nie an die Kinder, die ich kannte, bevor ich zu CHERUB kam. Aber denen, die ich hier kenne, fühle ich mich eng verbunden.«


    »Das ist ein bekanntes psychologisches Phänomen«, sagte Amy.


    James sah verständnislos drein. »Hä, bitte?«


    »Es ist ein Grundbedürfnis der Menschen, ihr Leben mit jemand anderem zu teilen«, erklärte Amy. »Kinder teilen es mit ihren Eltern, Erwachsene mit Ehefrauen, Ehemännern oder sonst jemandem. Da die Kinder bei CHERUB keine Eltern haben, binden sie sich umso stärker aneinander. Alle paar Jahre gibt es ein großes Wiedersehensfest auf dem Campus. Du wirst nicht glauben, wie viele CHERUB-Agenten untereinander heiraten.«


    »Manchmal ist es echt nervig, wie superschlau die Leute bei CHERUB alle sind«, grinste James. »Ich meine, wie kommt es, dass du so etwas weißt?«


    »Ich werde an der Uni Psychologie studieren«, erwiderte Amy. »Ich habe eine Liste von Büchern bekommen, die ich vor Beginn der Kurse lesen sollte. Außerdem bist du ja selbst auch nicht gerade dumm, James. CHERUB würde ein Kind, das nicht weit überdurchschnittlich begabt ist, nicht einmal ansatzweise in Erwägung ziehen.«


    »In den normalen Schulen war ich immer einer der Besten«, bestätigte James. »Aber hier bin ich nur Durchschnitt.«


    »Auf jeden Fall«, nahm Amy den Faden wieder auf, »war es nur natürlich, dass du, als du wenige Monate nach dem Tod deiner Mutter zu CHERUB kamst, eine starke Bindung zu jedem Mädchen aufgebaut hast, das eine größere Rolle in deinem Leben spielte.«


    »So wie du, weil du mir Schwimmen beigebracht hast.«


    Amy nickte. »Und wie Kerry, denn sie war deine Partnerin in der Grundausbildung. Bist du eigentlich schon mit ihr ausgegangen?«


    »Oh Gott, jetzt fang du nicht auch noch an!«, stöhnte James. »Es reicht schon, wenn mich Kyle ständig damit nervt.«


    »Aber du und Kerry, ihr seid so goldig zusammen! Es ist großartig, wie ihr zwei immer aufeinander herumhackt, wie ein altes Ehepaar!«


    Davon wollte James nichts hören. Er ließ sich vom Beckenrand gleiten und schwamm zum tiefen Ende des Pools.
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    Das Dossier über das Lambayeke-Kartell, das der MI5 schickte, war über dreihundert Seiten stark, auch wenn vieles davon Karten und Fotos waren. James und Amy verbrachten den Dienstagmorgen in einem der Einsatzvorbereitungsräume, überflogen die Kapitel und kennzeichneten die wichtigsten Stellen mit einem Marker. Die Bücher über die Computerhacker konnte James mit nach Luton nehmen, aber das Lambayeke-Dossier durfte den Campus nicht verlassen.


    Nachdem sie sich durch die Unterlagen gearbeitet hatten, holte Amy fünf Notebooks aus einem Lagerraum und stellte sie nebeneinander auf. Sie zog einen alten Wecker auf, der nach fünfzehn Minuten losschrillen sollte.


    »Auf jedem dieser PCs ist eine Liste mit gestohlenen Kreditkartennummern auf der Festplatte versteckt«, erklärte sie. »Du musst dich innerhalb des Zeitlimits in jeden dieser Computer einhacken, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.«


    »Mit welchem fange ich an?«, fragte James.


    »Egal«, erwiderte Amy und setzte den Timer. »Los!«


    James bekam fast einen kleinen Herzanfall, bevor er sich den ersten Laptop griff, den Bildschirm anschaltete und ein paar Tasten drückte.


    »Was mache ich jetzt?«, fragte er sich, mit den Fingern auf dem Tisch trommelnd.


    »Hochfahren wäre nicht schlecht«, schlug Amy schmunzelnd vor. »Vergiss nicht, die BIOS-Angaben zu lesen, bevor Windows startet.«


    James las die Zahlen laut vor. »Zweihundertsechsundfünfzig Megabite Arbeitsspeicher, Windows ME. Die Festplatte ist nicht partitioniert. ME nutzt ein FAT32-Dateisystem, wenn ich also F8 drücke und DOS aufrufe, kann ich jede Datei öffnen, auch wenn sie schreibgeschützt ist.«


    Er suchte auf dem Tisch nach einer Diskette und wedelte damit Amy zu.


    »Ist das die Diskette mit dem Tool, mit dem ich die vollständigen Dateilisten des PCs erhalte?«


    Amy nickte. »Ich darf dir nicht helfen.«


    James untersuchte den PC nach dem Schacht für die Diskette.


    »Oh, dieses verdammte Ding hat kein Diskettenlaufwerk! Gibt es hierfür irgendwo ein externes Laufwerk?«


    Amy schüttelte den Kopf.


    »Also, was soll ich tun?«


    Amy zuckte mit den Schultern und sah auf die Uhr. »Du hast noch zwölf Minuten, es herauszufinden.«


    James fummelte noch drei Minuten verzweifelt an den Notebooks herum. Er hätte den Wecker gerne aus dem Fenster geworfen.


    »Noch neun Minuten.«


    »Sag’s mir, Amy«, bat James. »Ich hänge fest. Wie bekomme ich die Diskette zum Laufen?«


    »Der Computer hat hinten eine Netzwerkschnittstelle«, sagte Amy. »Du könntest ihn mit einem der anderen verbinden, die ein Diskettenlaufwerk haben. Dann könntest du in den Netzwerkeigenschaften des zweiten PCs das Laufwerk zu einem Netzwerklaufwerk machen. Es würde dann auf dem zweiten PC so laufen, als wäre es an den ersten angeschlossen.«


    »Das kriege ich aber nie in neun Minuten hin«, stieß James hervor.


    »Das könntest du, wenn du dich beeilst. Aber warum versuchst du nicht etwas Einfacheres?«


    »Was denn?«, fragte James.


    »Was habe ich dir als Erstes über das Hacken beigebracht? Die goldene Regel Nummer eins?«


    »Das schwächste Glied ist der Mensch«, sagte James.


    Amy nickte. »Du versuchst, über die Hintertür ins System einzudringen, bevor du es an der Vordertür versucht hast. Geh nie davon aus, dass die gesuchten Informationen verschlüsselt oder versteckt sind. Du musst annehmen, dass du das Dokument, das du sehen willst, durch einfaches Anklicken öffnen kannst.«


    »Soll das heißen, ich habe sechs Minuten einfach verschwendet?«


    »Jetzt schon fast sieben«, schmunzelte Amy.


    James schaltete den Computer aus und begann von vorne.


    Auf dem PC waren nur ein paar Programme installiert und die Dokumente befanden sich alle in einem Ordner. James sah sich die Liste an und fand eine Datei mit dem Namen Kartennummern. Als er sie mit einem doppelten Mausklick öffnete, erschien nur eine einzige Textzeile auf dem Bildschirm: »Du glaubst doch nicht etwa, dass es so einfach ist?«


    James war viel zu aufgeregt, um das lustig zu finden. Er sah sich die lange Liste der Dokumente auf dem Bildschirm an. Er konnte nicht alle öffnen, aber er wusste, dass er eine Zahlenreihe suchte, daher konnte die Datei nicht sehr groß sein. Er wechselte die Ansicht, sodass der Rechner ihm Größe und Format aller Dateien zeigte. Dann ging er die Liste durch und öffnete alle Textdateien, die seiner Meinung nach die Zahlenliste enthalten konnten.


    »Noch drei Minuten«, ermahnte ihn Amy. »Du solltest dich beeilen, Cowboy.«


    So schnell wie möglich öffnete James die Dateien. Für ein paar benötigte er ein Passwort. Diese zog er in einen separaten Ordner. Als nur noch verschlüsselte Dokumente übrig waren, versuchte er, die Passwörter der Dateien zu erraten.


    Ein Passwort kann aus einer beliebigen Kombination von Buchstaben und Zahlen bestehen, aber James kannte die goldene Regel Nummer zwei des Hackens: »Über 75% aller Passwörter sind leicht zu erraten.« Er begann, die Liste der am häufigsten verwendeten Passwörter durchzugehen, die Amy ihn am Tag vorher hatte auswendig lernen lassen, Wörter wie »Passwort«, »Öffnen« und »Sicherheit«.


    Da dieser Versuch fehlschlug, versuchte James, persönliche Details über den Mann herauszufinden, dem das Notebook gehörte. Dabei fiel ihm ein, dass eines der Dokumente, die er geöffnet hatte, ein Brief an eine Schule gewesen war. Er öffnete die Datei und überflog sie. Der Brief war von einem Mann namens Julian Stipe unterschrieben und enthielt die Namen seiner drei Kinder. James versuchte es mit dem Namen »Julian« in der Passwortabfrage, dann mit »Stipe«, daraufhin mit »Julian Stipe« mit und ohne Leerzeichen zwischen den Namen.


    »Neunzig Sekunden«, sagte Amy.


    James versuchte es mit den Namen von Mr Stipes Kindern und landete mit »Jennifer« einen Treffer. Das Dokument öffnete sich, allerdings war es nicht die Datei mit den Kreditkartennummern. Die anderen geschützten Dateien ließen sich mit demselben Passwort öffnen, und James durchströmte ein Gefühl der Erleichterung, als ein Blatt mit sechzehnstelligen Kreditkartennummern auf dem Bildschirm erschien.


    »Bingo!«, rief er.


    »Fünfzehn Sekunden«, verkündete Amy.


    »Ich hab sie«, sagte James. »Was meinst du?«


    »Die Zeit ist um«, meinte Amy. »Beim nächsten Mal hast du vielleicht mehr Glück.«


    »Aber ich habe sie doch«, widersprach James eingeschnappt.


    »Ich weiß«, erwiderte Amy. »Aber du solltest doch keine Spuren hinterlassen. Es war zwar eine gute Idee, die mit einem Passwort geschützten Dateien in einen Extraordner zu schieben, aber du hättest sie alle wieder dahin bringen müssen, wo sie vorher waren, und den neuen Ordner wieder löschen müssen.–Bist du bereit für den nächsten?«


    »Mir dreht sich der Kopf«, jammerte James. »Kann ich nicht fünf Minuten Pause machen?«


    Amy grinste ihn an. »Für eine derartig schlechte Leistung hast du keine Pause verdient.«


    Sie drückte auf den RESET-Knopf und schaltete den Wecker wieder ein.

  


  


  
    

    25.


    James versagte beim Notebook-Hackertest so gründlich, dass Amy ihn für weitere Unterrichtsstunden bis weit nach neun Uhr im Einsatzvorbereitungsraum behielt. Als sein Kopf keine weiteren Informationen mehr aufnehmen konnte, wurde er ziemlich bissig zu ihr.


    Als sie schließlich im Speisesaal auftauchten, hatte die Küche schon geschlossen. Im Kühlschrank gab es zwar jede Menge Sandwiches und Fertiggerichte für die Mikrowelle, aber James hatte sich eigentlich auf ein vernünftiges Abendessen gefreut, bevor er nach Luton und zu Zaras miserabler Küche zurückkehrte.


    In übelster Laune knallte James die Tür zu seinem Zimmer zu, packte seine Hacker-Bücher und andere Kleinigkeiten in seinen Rucksack und zog sich dann bis auf die Unterhosen aus, um vor dem Schlafengehen noch einmal zu pinkeln. Vom Badezimmer her schlug ihm ein übler Geruch entgegen, wie der von Turnschuhen, die ein paar Stunden lang auf einem dreckigen Fußballfeld getragen waren, was er etwas merkwürdig fand. In seiner Vorstellung tauchten tote Ratten und defekte Abwasserrohre auf, als er die Tür öffnete und das Licht anschaltete.


    »Was zum Teufel...«


    Auf dem Klodeckel saß Lauren in ihrem dreckigen Trainingsanzug. Ihr Haar war kurz geschnitten, sie hatte einen hässlichen Kratzer im Gesicht und überall blaue Flecke und Abschürfungen, wie man sie eben nach einem Monat Grundausbildung hatte.


    »Was ist los?«, fragte James.


    »Ich hab Mist gebaut«, sagte Lauren niedergeschlagen. »Und ich werde tierischen Ärger kriegen.«


    Sie schluchzte laut und jaulte auf. Dann heulte sie fünf Minuten lang so verzweifelt, wie James es noch nie gehört hatte. Er versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber sie ließ sich nicht einmal anfassen.


    »Lauren«, bat James, »ich würde dir ja gerne helfen, aber du musst mir schon sagen, was passiert ist.«


    Das schien Lauren einzuleuchten und sie sah vom Boden hoch.


    »Ich... ich... habe...«, schluchzte sie, völlig außerstande, sich zu beherrschen.


    Sie stand auf und schlang ihre schmutzigen Arme um James. Sie stank nach Dreck und Schweiß.


    »Jetzt beruhige dich und setz dich aufs Bett«, verlangte James sanft und streichelte ihr über den Rücken.


    Rückwärts ging er aus dem Bad und zog Lauren mit sich, so als ob er mit einer Betrunkenen tanzte. Als er sein Bett erreicht hatte, löste er Laurens Arme, und sie sank auf eine Ecke der Matratze.


    »Ich habe ihn geschlagen«, schluchzte Lauren.


    »Wen?«


    »Mr Large.«


    James setzte sich neben sie. »Das hat er wahrscheinlich nicht einmal gespürt. Er ist zehnmal so groß wie du.«


    »Das hat er schon gespürt«, erwiderte Lauren mit einem Anflug von Befriedigung.


    James gab ihr ein Taschentuch von seinem Nachttisch.


    »Bethany hat sich gestern Morgen am Rücken verletzt«, erklärte Lauren. »Wir waren auf dem Geländeparcours. Ich habe ihr so gut wie möglich geholfen, aber sie ist trotzdem langsam. Wir sind erst Ewigkeiten nach den anderen fertig geworden. Mr Large hat angefangen, zu brüllen wie am Spieß! ›Ihr zwei taugt nichts! Ihr taugt nicht zu CHERUB. Ihr taugt nicht einmal dazu, eure eigene Scheiße zu fressen!‹ Dann hat er zwei Spaten geholt und uns befohlen, unsere eigenen Gräber zu graben.«


    Das war eine der Standardfoltern aus Mr Larges Repertoire. Auch James und Kerry hatten das während ihrer Grundausbildung ein paarmal machen dürfen. Large ließ sie ein tiefes Loch ausheben und hinterher wieder zuschütten. Wenn es ihm nicht schnell genug ging, durfte man von vorne anfangen.


    »Das ist so hart«, beschwerte sich Lauren. »Ich habe es zwar geschafft, aber mein Rücken und meine Schultern haben fürchterlich wehgetan. Bethany hatte vorher schon Rückenschmerzen, du kannst dir also vorstellen, wie es ihr nach zwei Stunden Graben gegangen ist. Large hat mich am Rand meines Grabes Stellung nehmen lassen, bis Bethany auch fertig war. Sie ist immer langsamer geworden, bis sie schließlich kaum noch die Schaufel heben konnte. Sie hat Mr Large um etwas zu trinken gebeten, da hat er den großen Schlauch geholt und sie nass gespritzt. Als er fertig war, ist ihr das Wasser bis zum Knie gegangen. Sie hat geweint und geschluchzt und war von oben bis unten voll mit Schlamm. Und dann hat er angefangen, den Dreck, den sie schon herausgeschaufelt hatte, wieder hineinzutreten. Der Matsch ist ihr ins Gesicht gespritzt, und er hat geschrien: ›Du bist zu weich, kleines Mädchen, du schaffst es nie! Warum gibst du nicht auf?‹ Ich war so wütend! Ich konnte seine blöde Stimme nicht mehr hören! Ich wollte nur noch, dass er still ist. Dann ist mir aufgefallen, dass ich immer noch meinen Spaten hatte, direkt vor mir.«


    »Das hast du nicht getan!«, stieß James hervor.


    »Als Mr Large sich umgedreht hat, habe ich damit ausgeholt und ihn voll in die Kniekehlen geschlagen, damit er umfällt. Beim ersten Mal hat er nur gewackelt. Er hat sich zu mir umgedreht und ich habe tierische Angst bekommen. Ich habe gedacht, er bringt mich um, also habe ich noch mal zugeschlagen. Als er umgefallen ist, hat er sich den Kopf an einem Stein angeschlagen und ist K. O. gegangen.«


    James konnte seine Schadenfreude kaum verbergen. »Du hast Mr Large K.O. geschlagen? Ich muss schon sagen, das hat Stil.«


    »Das ist nicht witzig, James!«, schmollte Lauren. »Wahrscheinlich werde ich rausgeworfen. Einen Moment lang habe ich gedacht, ich hätte ihn umgebracht, denn er hat ganz stark am Kopf geblutet. Ich hatte solche Angst, dass ich aus dem Trainingslager gerannt bin, ohne anzuhalten. Ich wollte zuerst mit dir sprechen, deshalb habe ich dich von meinem Zimmer aus angerufen. Zara hat gesagt, dass du hier bist, aber da ich nicht nach oben in die Vorbereitungsräume darf, habe ich hier auf dich gewartet.«


    James dachte eine Weile nach.


    »Und nun der Reihe nach«, sagte er. »Zuerst solltest du dich waschen und dann gehen wir zu Mac und klären die Sache.«


    »Meinst du, sie werfen mich raus?«, fragte Lauren.


    »Ich hoffe nicht«, meinte James achselzuckend. »Aber einen Lehrer anzugreifen... Das wird ihnen wohl nicht allzu gut gefallen.«
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    James gab Lauren ein paar seiner kleineren Sachen zum Anziehen, als sie aus der Dusche kam. Als sie im Erdgeschoss ankamen, fanden sie die Tür zu Macs Büro verschlossen. Sie fragten an der Rezeption nach ihm.


    »Normalerweise geht Mac so gegen acht nach Hause«, erklärte der Mann hinter der Theke. »Aber einer der Übungsleiter ist verletzt, und ich glaube, er ist noch auf der Krankenstation. Ich kann ihn auf seinem Mobiltelefon anrufen.«


    »Das sollten Sie besser tun«, riet James.


    Das Telefongespräch dauerte nicht lang.


    »Mac kommt sofort rüber. Ich weiß ja nicht, was ihr zwei angestellt habt, aber seiner Stimme nach zu urteilen, möchte ich im Moment nicht an eurer Stelle sein.«


    Ein paar Minuten später fuhr Mac in einem der Golfbuggys vor, die das Personal auf dem Campus benutzte.


    »Hier entlang«, sagte er förmlich, als er durch die Rezeption kam.


    Er zog einen großen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss sein Büro auf.


    »Setzt euch an den Schreibtisch!«


    Nervös sank James in einen der Ledersitze an dem großen Eichenschreibtisch. Lauren sah aus, als ob sie gleich wieder anfangen würde zu weinen.


    »So, junge Dame«, fuhr Mac sie an. »Hättest du die Güte, mir zu erklären, warum mein Ausbildungsleiter mit einer schweren Gehirnerschütterung auf der Krankenstation liegt und mit acht Stichen am Kopf genäht werden musste?«


    »Es tut mir ja so Leid«, jammerte Lauren. »Er hat mich so wütend gemacht. Die arme Bethany konnte kaum mehr stehen und Mr Large hat sie einfach nicht in Ruhe gelassen.«


    »Wenn Bethany verletzt war, hätte sie aufgeben können«, sagte Mac. »Du hattest kein Recht, dich einzumischen.«


    »Was passiert jetzt mit ihr?«, erkundigte sich James.


    »Ich werfe nicht gerne Leute raus«, sagte Mac. »Aber wenn ich einen Cherub nicht dafür rauswerfe, dass er einen Angestellten angreift, dann weiß ich nicht, wofür sonst.«


    »Ich weiß ja, dass es falsch war, was Lauren getan hat«, sagte James. »Aber es ist ja nicht so, dass sie in ein Klassenzimmer spaziert und grundlos auf einen Lehrer losgegangen ist. Sie war völlig am Ende und hat zusehen müssen, wie ihre Freundin von einem tobenden Idioten gequält wurde. Irgendwann während der Grundausbildung hat jeder den Wunsch, Mr Large mal eine vor den Latz zu knallen. Es war nur ein dummer Zufall, dass Lauren gerade einen Spaten zur Hand hatte, als ihr dieser Gedanke kam.«


    »Hm«, machte Mac und verbarg ein leises Lächeln hinter den Fingern. »Ich schätze, in dem, was du sagst, steckt ein Körnchen Wahrheit. Aber wenn ich Lauren hinauswerfe, werden wir sie auf eine gute Schule schicken und sie bei einer Pflegefamilie in der Nähe vom Campus unterbringen, damit du sie am Wochenende besuchen kannst.«


    »Ist mir egal, ob sie nur auf der anderen Straßenseite wohnt«, erklärte James. »Wenn sie geht, gehe ich auch. Wir waren nach dem Tod unserer Mutter getrennt und das will ich nicht noch mal erleben.«


    »Es ist schwierig, Cherubs zu rekrutieren«, stellte Mac fest. »Und ich will keinen von euch beiden verlieren. Aber wenn ich Lauren erlaube, hier zu bleiben, muss sie mit einer strengen Strafe rechnen, sonst denkt jedes Kind hier, es könnte auf das Personal losgehen.«


    »Bitte lassen Sie mich bleiben«, bettelte Lauren. »Ich mache alles, was Sie wollen, und ich werde immer brav sein, ich schwör’s!«


    »James«, wandte sich Mac an den Jungen. »Hast du eine Idee, wie wir Lauren bestrafen sollten?«


    James sah seine Schwester unsicher an.


    »Es muss schon die schwerstmögliche Strafe sein«, meinte er. »Und sie sollte die restlichen zwei Monate und die paar Tage dauern, bis sie wieder mit der Grundausbildung anfangen kann.«


    »Einverstanden«, nickte Mac.


    »Wie wär’s mit Kloputzen und Umkleideräume saubermachen? « , schlug James vor. »Die anderen sagen, dass das das Schlimmste ist.«


    »Nicht schwer genug«, sagte Mac und wischte den Vorschlag mit der Hand fort. »Das bekommt man dafür, dass man flucht oder die Schule schwänzt. Es ist unangenehm, aber im Grunde nichts anderes, als dass man einen Schrubber schwingt und mit Desinfektionsmittel herumspritzt.«


    »Noch schlimmer als die Klos«, grübelte James und wunderte sich, wie Mac es hingekriegt hatte, die Situation so zu drehen, dass er eine möglichst fiese Strafe für die Person ausdachte, der er eigentlich helfen wollte.


    »Nun«, grinste Mac, »zufällig kommt mir da gerade eine Idee. Im Wald auf der anderen Seite des Campus gibt es ein Problem mit der Entwässerung. Die Felder werden ständig überflutet, weil die Gräben sich mit Schlick zusetzen. Ich nehme an, jemand von Laurens Größe brauchte ein paar Monate, sie alle sauber zu machen. Sie wird jeden Tag vor und nach der Schule hart arbeiten müssen, auch an Samstagen und Sonntagen. Wie hört sich das für dich an, Lauren?«


    »Ich habe Strafe verdient«, nickte Lauren gehorsam. »Wenn Sie es wünschen, werde ich es tun.«


    »Dann also die Gräben«, besiegelte Mac und klatschte in die Hände. »Und ich setze dich auf die schwarze Liste, Lauren. Das heißt, wenn du dir noch einen Fehler erlaubst, bist du draußen. Und ich meine damit jeden noch so kleinen Fehler. Rennen im Korridor bedeutet Rausschmiss. Fehlende Hausaufgaben bedeuten Rausschmiss. Zu spät zum Unterricht erscheinen bedeutet Rausschmiss. In den nächsten drei Monaten läufst du auf Eierschalen. Dein Benehmen muss vorbildlich sein. Hast du mich verstanden?«


    Lauren nickte.


    »Und es gibt noch eine Bedingung«, fügte Mac hinzu. »Und zwar für dich, James.«


    »Für mich?«, wunderte sich James.


    Mac nickte. »Du hast mich überredet, Lauren noch eine Chance zu geben. Dafür erwarte ich auch etwas von dir. Wenn Lauren irgendeinen Fehler macht, will ich, dass du bei CHERUB bleibst.«


    James dachte einen Augenblick lang nach. »Aber Sie bringen sie bei einer Familie in der Nähe unter, damit ich sie sehen kann, wenn ich keine Einsätze habe?«


    »Das scheint mir vernünftig«, nickte Mac.


    »Na dann, gut«, stimmte James zu.


    Die Strafe, die Mac Lauren auferlegt hatte, schien ihm recht gelegen zu kommen. James vermutete, dass er bereits vorher alles festgelegt hatte. Die Drohung mit dem Rauswurf war nur eine Finte gewesen, um zu sehen, wie sie sich wanden.


    »Und, Lauren«, schloss Mac, »wenn du mit den Gräben fertig bist und den zweiten Versuch mit deiner Grundausbildung startest, wird Mr Large bestimmt auch noch seine eigene Wiedergutmachung verlangen.«
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    Lauren schlief in James’ Zimmer. Er hatte zwar ein Doppelbett, doch die beiden kuschelten sich in der Mitte aneinander. Lauren wachte früh auf, und angesichts der Tatsache, dass die nächsten fünf Monate für sie die Hölle werden würden, schien sie gar nicht einmal so niedergeschlagen.


    »Hast du einen Kalender?«, fragte sie.


    »In meinem Schreibtisch«, brummte James unter der Bettdecke hervor.


    Mithilfe des Kalenders stellte Lauren fest, dass es noch einhundertvierundsiebzig Tage bis zum Ende ihrer Strafe und zum Beginn der nächsten Grundausbildung waren. Auf ein Blatt Papier schrieb sie in ihrer schönsten Schrift die Zahlen von eins bis einhundertvierundsiebzig rückwärts.


    James steckte den Kopf aus den Kissen. »Was machst du denn da?«


    »Ich mache eine Count-down-Liste. Die nächsten einhundertvierundsiebzig Tage werde ich wegen nichts jammern oder heulen. Dieses Stück Papier werde ich überallhin mitnehmen. Und egal wie schlimm es wird, ich werde immer nur daran denken, wie viele Stunden es noch sind, bis ich die nächste Zahl streichen kann. In einhundertvierundsiebzig Tagen werde ich die Grundausbildung bestanden haben. Das schwöre ich beim Grab unserer Mutter.«


    James kletterte aus dem Bett.


    »Nichts da«, sagte er zornig. »So etwas kannst du nicht beim Grab unserer Mutter schwören. Manche Sachen kannst du nicht beeinflussen. Was ist, wenn du verletzt oder krank wirst?«


    »Werde ich nicht«, behauptete Lauren fest. »Wenn mir etwas wehtut, werde ich die Augen schließen und an das Stück Papier in meiner Tasche denken.«


    »Das ist eine gute Idee, um dir zu helfen, dich zu konzentrieren«, fand James, während er in ein Paar Trainingshosen stieg, »aber du solltest realistisch bleiben. Es gibt einige Kinder, die die Grundausbildung erst im dritten oder vierten Anlauf geschafft haben. Ich will nicht, dass du enttäuscht bist.«


    Lauren stellte sich vor James und befahl ihm barsch: »Los, schlag mich ins Gesicht!«


    »Ja, sicher«, antwortete James und schüttelte verächtlich den Kopf.


    »Ich will dir nur zeigen, dass ich das aushalte«, sagte Lauren. »So fest du kannst!«


    »Mach mal halblang, Lauren. Ist dir klar, dass wir eigentlich noch gut eine halbe Stunde länger hätten im Bett liegen bleiben können?«


    Lauren sprang vor und kniff James heftig in eine Brustwarze, sodass er vor Schmerz aufschrie und rückwärts aufs Bett fiel.


    »Mann, Lauren, was soll das denn?«, schrie er.


    »Du sollst mich schlagen«, schrie Lauren zurück.


    »Willst du wirklich wissen, wie taff du bist? Schön! Vielleicht kann ich dir ja etwas Vernunft einprügeln!«


    Mit einem scharfen Klatschen traf seine Hand ihre Wange. Es tat mehr weh, als Lauren erwartet hatte, aber sie unterdrückte ein Stöhnen und steckte den Schlag mit einem schmallippigen Lächeln weg.


    »Einhundertvierundsiebzig Tage«, sagte sie. »Glaub’s mir!«


    James grinste. »Kommst du mit mir runter zum Frühstück oder bist du zum Essen jetzt auch zu taff?«
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    Im Speisesaal waren etwa sechzig Cherubs, als James und Lauren dort auftauchten. Ein paar Sekunden später war es totenstill im Saal, dann wurden die Stühle zurückgeschoben, und alle begannen, zu klatschen oder mit dem Besteck auf die Tische zu schlagen. Pfiffe und der Ruf »Lauren!« wurden laut.


    Shakeel stand in der Nähe und James sah ihn verständnislos an.


    »Was soll denn das?«


    Shakeel seinerseits sah James an, als sei er ein kompletter Idiot. »Deine Schwester ist die größte Heldin in der Geschichte von CHERUB. Jeder von uns träumt davon, sich an Mr Large zu rächen, aber ich hätte nie gedacht, dass je ein Kind den Mut dazu haben würde!«


    Von allen Seiten kamen die Kinder angelaufen, bis Lauren in einem Meer von Umarmungen und Händen versank. Ein paar stämmige Teenager nahmen sie auf ihre Schultern und trugen sie in einer Siegesparade durch den Speisesaal. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle wider. Einerseits war sie glücklich, andererseits hatte sie Angst, sich den Kopf an einer Deckenlampe anzuschlagen. Während Lauren durch den Saal getragen wurde, verpflichteten sich alle Kinder an den Tischen, ihr beim Graben zu helfen.


    »Was, graben?«, fragte James.


    »Wir haben gehört, dass Lauren die Gräben am hinteren Ende des CHERUB-Geländes sauber machen soll«, erklärte Shakeel. »Wir werden alle unsere Gummistiefel anziehen und am Samstagmorgen hinauskommen und ihr helfen. Ich schätze, mit hundert oder noch mehr Kindern sollten wir die Sache in einem Tag geschafft haben.«


    »Cool«, fand James. »Das ist wirklich Klasse von euch!«


    »Sie hat es verdient«, meinte Shakeel. »Ich wollte, ich hätte Mr Large mal eine geballert! Wir veranstalten auch eine Spendensammlung. Jeder gibt etwas Geld, und wir kaufen ihr etwas, einen Pokal oder so.«


    Als Lauren auf ihrer dritten Runde durch den Speisesaal war, kam Amy auf James zu.


    »Wir haben oben auf meinem Flur schon mal gesammelt«, sagte sie. »Wir haben siebzig Pfund zusammen. Welchen Laden mag Lauren am liebsten?«


    »Sie trägt gerne Sachen von Gap«, erwiderte James. »Warum?«


    »Für den Pokal ist mehr als genug Geld da«, erklärte Amy. »Wir wollen ihr einen Gutschein schenken oder vielleicht einen gigantischen Teddybären...«

  


  


  
    

    26.


    »Du bist ja so ein kleines Glücksschwein!«, stellte Kerry fest. »Ist dir klar, dass Kyle und ich hier in Thornton festsitzen, bis dieser Einsatz beendet ist?«


    Es war Freitagabend. Sie waren im Zimmer der Jungen und James packte eine Tasche für seinen Flug nach Miami am nächsten Morgen.


    »Du hast die falsche Einstellung«, grinste James. »Wir sind alle gleich bedeutende Mitglieder dieses Teams. Nur dass meine Aufgabe darin besteht, an einem Strand in Florida in der Sonne zu braten, während du die Ferien hier verbringen darfst. Wenn du Glück hast, legt jemand Feuer, und du kannst zusehen, wie eines dieser vergammelten Häuser abbrennt.«


    »Du bist ja sooo witzig«, meinte Kerry verächtlich.


    »Was meinst du, wie viele Socken brauche ich?«, fragte James.


    »Mindestens ein Paar pro Tag.«


    James sah in seiner Wäscheschublade nach und stellte fest, dass er nur noch zwei Paar saubere Socken hatte, daher suchte er den Boden ab und sammelte ein paar ungleiche Socken zusammen.


    »Sind die nicht schon schmutzig?«, erkundigte sich Kerry.


    »Och, die meisten habe ich nur einmal getragen. Sie riechen nicht mal schlimm.« Er hielt Kerry einen davon unter die Nase. »Riech mal!«


    »Um Himmels willen!«, empörte sich Kerry und stieß seinen Arm weg. »Das ist grauenhaft!«


    James roch ebenfalls daran.


    »Puh«, machte er. »Die hier sind doch wohl ziemlich reif. Ich glaube, ich habe sie gestern Abend im Boxklub angehabt. Aber die meisten sind O.K.«


    Kerry schüttelte den Kopf. »James, du bist ein Tier!«


    Sie glitt vom Bett und stolzierte über den Flur in ihr eigenes Zimmer. James’ Telefon klingelte.


    »Hi, April«, grüßte er. »Wo bist du?«


    »Ich bin mit meiner Mutter und Erin am Flughafen. Wir sitzen hier und warten darauf, dass wir ins Flugzeug steigen können. Ich dachte, ich sage dir noch Tschüss.«


    »Wir haben uns doch erst vor ein paar Stunden gesehen?« , wunderte sich James.


    »Willst du nicht mit mir sprechen?«, fragte April leicht gekränkt.


    »Klar will ich mit dir sprechen«, log James. »Es ist nur... Mit der ganzen Packerei und so habe ich so viel zu tun.«


    »Ich habe deine Nike-Uhr an«, kicherte April. »Dann kann ich jedes Mal an dich denken, wenn ich wissen will, wie spät es ist.«


    »Vergiss nicht, sie mir wiederzugeben«, verlangte James. »Es ist meine einzige gute Uhr.«


    »Gib mir einen Kuss!«, verlangte April.


    James schüttelte den Kopf, bevor er schnell ein paar Knutscher ins Telefon schmatzte.


    »Ich glaube, Zara ruft unten nach mir, April. Ich muss auflegen. Ich wünsche dir einen schönen Urlaub, tschüss.«


    »James, ich...«


    James legte auf und schüttelte den Kopf. Hinter ihm war Kerry mit vier Paar sauberen Sportsocken wieder eingetreten.


    »Ärger mit den Mädchen?«, fragte sie.


    »Frag mich nicht«, wehrte James ab.


    »Du kannst dir die hier ausleihen«, bot Kerry an. »Meine Füße sind nicht viel kleiner als deine. Aber wasch sie, bevor du sie mir wiedergibst!«


    »Danke«, sagte James und steckte die Socken in die Reisetasche. »Weißt du, April macht mich noch wahnsinnig.«


    »Warum?«, wollte Kerry wissen. »Sie scheint ein richtig nettes Mädchen zu sein.«


    »Ist sie ja auch«, gab er zu. »Aber sie klammert zu sehr. Ständig ruft sie mich an. In der Schule läuft sie mir überallhin nach und legt ihren Arm um mich. Wenn ich mich mit jemandem unterhalte, zieht sie mich weg und flüstert mir irgendwas ins Ohr.«


    »Sie mag dich halt«, stellte Kerry fest. »Du solltest geschmeichelt sein.«


    »Das ist schon mehr als mögen«, fand James. »Ich schätze, sie hat sich schon ein Hochzeitskleid ausgesucht und überlegt jetzt, wie unsere Kinder heißen sollen.«


    »Typisch Mann!«, meinte Kerry entrüstet. »Es ist okay, wenn ein Mädchen an deinem Arm hängt, aber nur, damit du mit ihr knutschen und vor deinen dämlichen Freunden damit angeben kannst!«


    »Quatsch«, sagte James. »Es ist nur... April mag mich wesentlich mehr als ich sie. Ist doch nicht meine Schuld, dass die Mädchen mir nicht widerstehen können!«


    »Das träumst du doch nur«, grinste Kerry. »Ich nehme an, du wirst April fallen lassen und sie genauso enttäuschen wie Nicole.«


    »Nicole?«, wunderte sich James. »Ich hab sie nur einmal geküsst, etwa zwei Sekunden lang.«


    »Nicole hat dich gefragt, ob du sie magst«, meinte Kerry. »Also hast du sie geknutscht und sie dann fallen lassen.«


    »Ich hab sie doch nicht noch mal geknutscht«, erwiderte James. »Ich weiß nicht, warum du daraus so eine große Sache machst.«


    »Aber du hattest nicht den Anstand, ihr ins Gesicht zu sehen. In den nächsten Tagen bist du nur im Haus herumgeschlichen und ihr aus dem Weg gegangen. Nicole war wirklich traurig.«


    »Na ja... Ich wollte doch ihre Gefühle nicht verletzen«, sagte James.


    »Klar.«


    »Schau, Kerry, ich behandle Mädchen nicht absichtlich so. Um ehrlich zu sein, gibt es da eine ganz andere, die ich wirklich gern habe.«


    »Meinst du Amy?«, fragte Kerry. »Dir läuft jedes Mal der Sabber aus dem Mundwinkel, wenn sie in deiner Nähe ist. Aber das kannst du vergessen, sie ist siebzehn.«


    »Das zeigt nur, dass du keine Ahnung hast«, wehrte sich James. »Jeder Junge auf dem Campus träumt von Amy, aber ich spreche gar nicht von ihr.«


    »Von wem denn?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Huh!«, machte Kerry. »Du denkst dir ja nur was aus, damit ich nicht denke, dass du ein Mistkerl bist.«


    »Nein«, erwiderte James.


    »Kenne ich sie?«, fragte Kerry.


    »Ja.«


    »Es ist doch nicht etwa Gabrielle?«


    James lachte. »Nein.«


    »Du bist ja so ein Blödmann! Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit dir rede.«


    James liebte es, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte, wenn sie wütend wurde.


    »Willst du wirklich wissen, wen ich mag?«, fragte er.


    »Ist mir doch egal«, sagte Kerry und kreuzte die Arme vor der Brust.


    »Gut, dann sag ich’s dir eben nicht.«


    Aber James hatte Kerrys Neugier angestachelt und sie änderte schnell ihre Taktik. »Na gut, dann sag’s mir halt.«


    James spielte mit dem Gedanken, jemanden zu erfinden oder sonst etwas Dummes zu sagen, aber er erkannte, dass er nie eine bessere Gelegenheit haben würde, ihr zu sagen, was er fühlte. Er konnte es schließlich nicht für den Rest seines Lebens für sich behalten. Also holte er tief Luft.


    »Ich...«


    Sein Mund wurde plötzlich trocken, und sein Kopf fühlte sich an, als wolle er zerspringen.


    Kerry schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja, dass du lügst.«


    »Nein, ich mag dich«, platzte James heraus.


    Er sah Kerry schätzungsweise einige Trillionen Jahre lang an und suchte in ihrem Gesicht nach irgendeiner Reaktion.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte sie misstrauisch.


    »Schon seit der Grundausbildung«, gestand James. »Selbst wenn du mich dreckverschmiert beim Kampftraining verprügelst, hast du etwas, was ich wirklich mag. Ich meine... Wir sind immer gut, wenn wir zusammen sind, weil du so korrekt bist und immer nach dem Lehrbuch handelst und weil ich... na, ich denke, ich könnte sagen, weil ich manchmal ein kompletter Idiot bin.«


    »Du magst mich wirklich?«, strahlte Kerry.


    James wollte am liebsten im Erdboden versinken. »Ja.«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Kerry. »Denn wenn du nur mit mir spielst, schlage ich dir jeden einzelnen Zahn aus deinem dummen Maul.«


    »Ich schwör’s«, antwortete James. »So, jetzt weißt du es... Verschwende ich hier meine Zeit oder wie ist das?«


    Kerry lächelte leicht. »Jeder, den wir kennen, hat davon gesprochen, dass zwischen uns etwas läuft. Aber ich habe trotzdem nie geglaubt, dass du mich magst. Du redest ständig nur von Titten und ich habe doch kaum welche.«


    »Na und«, meinte James. »Ich bin auch nicht gerade perfekt. Magst du mich denn?«


    Kerry nickte. »Wenn du mich nicht gerade tierisch nervst, bist du mir der liebste Junge auf dem Campus.«


    James neigte sich vor, um sie zu küssen, aber die Reisetasche stand mitten im Zimmer im Weg und sie mussten sich darum herumquetschen. Es war nur eine kurze Berührung der Lippen, aber sie durchfuhr James wie ein Schlag.


    »Ich wünschte, du würdest mit nach Miami kommen«, sagte er.


    »Es ist ja nur eine Woche«, lächelte Kerry. »Und wenn ich deine Freundin sein soll, stelle ich eine Bedingung.«


    »Welche denn?«


    »Von jetzt an wirst du deine Unterwäsche täglich wechseln.«

  


  


  
    

    27.


    Am Samstagabend landeten James und Junior in Miami. Keith hatte seine Pläne geändert und war mit seinem Leibwächter George bereits ein paar Tage früher geflogen. Der massige Exschwergewichtler holte die Jungen an der Passkontrolle ab und fuhr sie in einem Range Rover zu Keiths Haus.


    Die ganze Fahrt über drückte sich James wie ein Fünfjähriger die Nase an der Fensterscheibe platt. Er liebte die kleinen Unterschiede, an denen man erkennt, dass man in einem anderen Land ist: Ampeln, die an Kabeln über der Straße hängen, Werbetafeln mit Preisen in Dollar, die riesigen Anhänger-Trucks, die aussehen, als ob sie ein Auto überrollen könnten, ohne dass der Fahrer mehr als einen kleinen Stoß verspürte.


    Als sie Keiths Haus erreichten, öffneten sich wie von Geisterhand die automatischen Tore. Das hellblaue Haus lag hinter einer ganzen Reihe von Palmen. Es hatte zwei Stockwerke, Balkons zum Meer hin und eine schöne Terrasse mit Palmen und blühenden Kakteen.


    »Dein Vater ist ja so was von reich«, sagte James, als er mit ungläubigem Kopfschütteln aus dem Auto stieg.


    »Komm und sieh dir seine Autos an«, forderte Junior ihn auf.


    Die Extragarage erinnerte James an eine Feuerwache. Eine Reihe moderner BMWs und Mercedes stand dort, aber die wirklich tollen Sachen sahen sie im hinteren Teil: die Umrisse von sieben mit einer Plane abgedeckten Porsches. Junior deckte einen Scheinwerfer auf.


    »Dieser hier war beim Vierundzwanzig-Stunden-Rennen von Le Mans«, erklärte er. »Mein Vater hat ihn einmal für einen Tag auf die Rennstrecke von Daytona gebracht. In der Geraden ist er auf dreihundert Stundenkilometer gekommen.«


    »Klasse«, fand James.


    »Gefallen sie dir, James?«


    James drehte sich zu Keith um, der in Badelatschen und einem offenen Hawaiihemd in der Tür stand.


    »Sie haben für jeden Wochentag einen Porsche«, grinste James.


    »In einem davon nehme ich euch morgen Abend auf eine Fahrt zum South Beach mit«, bot Keith an. »Im Dunkeln ist da alles mit Neonreklamen beleuchtet und es gibt eine Menge guter Restaurants. Hast du im Reiseführer etwas entdeckt, was du gerne sehen möchtest?«


    »Ist es weit nach Orlando?«, fragte James. »Junior hat gesagt, die Studios von Universal wären cool.«


    »Es sind ein paar hundert Kilometer«, meinte Keith. »Aber das ist kein Problem. Wir könnten dort übernachten und ein paar Themenparks besuchen, wenn ihr wollt. Ich muss mich um etwas Geschäftliches kümmern, aber das sollte ich in ein oder zwei Tagen erledigt haben. Was würdest du sonst noch gerne sehen?«


    James zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Machen Sie sich keine Umstände! Junior und ich können am Strand herumhängen, einkaufen gehen und so.«


    »Es macht Spaß, mit den Airbooten über die Everglades zu fahren«, schlug Keith vor. »Wie viel Geld braucht ihr?« Er zog ein Bündel Dollarscheine aus seiner Hosentasche.


    »Ich kann nicht auch noch Geld von Ihnen annehmen«, sagte James. »Sie haben schon meinen Flug und das alles bezahlt.«


    Keith gab James und Junior jeweils drei Hundertdollarscheine.


    »Kauf April etwas Hübsches«, meinte er. »Sie steht auf dich.«


    »Danke«, antwortete James. »Darf ich telefonieren, um Zara zu sagen, dass ich gut angekommen bin?«


    »Klar«, sagte Keith und breitete die Arme weit aus. »Bei einem Haus dieser Größe ist die Telefonrechnung meine geringste Sorge.«


    Nachdem James kurz zu Hause angerufen hatte, zogen sich die Jungen bis auf die Boxershorts aus, sprangen von der hölzernen Terrasse hinter dem Haus und sprinteten über den einsamen weißen Strand zum Meer hinunter. Nach acht Stunden, eingeklemmt in einem Flugzeug, fühlte sich James schmuddelig, aber das verging sofort, als er sich mit den Zehen in den weichen Sand grub und ihm das Meerwasser über die Brust spritzte.


    »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist und nicht Ringo«, schrie Junior über den Lärm der Wellen. »Wir werden diese Woche viel Spaß haben.«
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    James schlief in einem der Gästezimmer mit einem Himmelbett und einem angrenzenden Badezimmer mit riesiger Marmorbadewanne. Als er aufwachte, zog er nur ein T-Shirt und Shorts an und öffnete die Glastür, die auf den Balkon führte, der zum Meer hin lag. Tief sog er die Meeresluft in seine Lungen, lehnte sich an das Metallgeländer und ließ sich die Sonne auf die Haut scheinen.


    An der Küste zogen Segler und Motorboote auf ihrem Sonntagsausflug vorbei. Unter ihm auf der Terrasse wässerte ein älterer Gärtner spanischer Herkunft die Blumen. Als sich ihre Blicke trafen, nickte der Mann freundlich. James musste darüber nachdenken, was wohl einst aus ihm selbst werden würde. Würde ihm ein Zehn-Millionen-Dollar-Haus am Strand gehören, oder wäre er wie der zerknitterte alte Mann, der die Blumen goss?


    »He!«, rief Junior.


    Er schlenderte durch James’ Zimmer und kam auf den Balkon hinaus.


    »Was machst du hier draußen?«


    James zuckte mit den Schultern. »Ich denke nach.«


    »Blöde Idee«, fand Junior. »Denken nutzt das Gehirn ab. Mein Vater erwartet uns unten. Wir gehen zum Frühstück zu IHOP.«


    »Zu was?«


    »Das ist ein Pfannkuchen-Restaurant«, erklärte Junior. »Ich kriege einen Stapel Erdbeerpfannkuchen mit Sahne. Man kriegt da so viel, dass man sich kaum mehr bewegen kann, wenn man fertig ist. Dad und George haben in der Stadt ein paar Geschäftstreffen und setzen uns am Mega-Einkaufszentrum ab. Das ist ungefähr zwanzigmal so groß wie das Reeve-Center. Wir gehen shoppen, und außerdem gibt es dort ein Kino mit sechzehn Sälen und eine Achterbahn, falls es uns langweilig wird.«


    »Hört sich gut an«, grinste James.
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    James kaufte sich eine neue Jeans, eine Badehose und ein paar CDs, auch eine als Geschenk für Kerry. Später sahen sie sich einen Film an und warteten dann darauf, dass George sie abholte. Erst am Nachmittag kamen sie wieder in Keiths Haus an.


    »Wie war das Meeting?«, erkundigte sich James.


    »Gut«, grinste Keith. »Wirklich sehr gut.«


    »Heißt das, dass ich wieder Geld mit Lieferungen verdienen kann?«


    »Das weiß ich nicht«, meinte Keith ausweichend. »Es wird alles anders. Willst du schwimmen gehen, jetzt wo es nicht mehr so heiß ist?«


    »Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob ich von Ihrem Laptop aus meiner Familie eine E-Mail schicken darf«, bat James.


    »Kein Problem«, antwortete Keith.


    George, Keith und Junior zogen Badesachen an und gingen hinunter ans Meer. Sobald sie außer Sichtweite waren, rannte James in sein Zimmer und holte ein paar USB-Speicherkarten sowie die CD mit den Hacker-Tools aus der Tiefe seiner Reisetasche. Er setzte sich auf einen der Metallhocker an der Frühstücksbar in der Küche, schaltete Keiths Laptop ein und stellte eine Verbindung mit dem Internet her.


    James wählte Hotmail und rief die E-Mails ab, die er auf einem auf sein Pseudonym James Beckett eingerichtetes Konto erhielt. Drei Nachrichten kamen von April, darunter eine mit einem verschwommenen Foto von ihr und Erin in Skianzügen und der Mitteilung: »Ich vermisse dich jetzt schon! April XXX.« Halbherzig antwortete James: »Ich vermisse dich auch«, bevor er eine längere Nachricht an Kerry schickte, in der er vom Wetter und dem tollen Haus schwärmte, in dem er wohnte.


    Nachdem er seine E-Mails getippt hatte, stand er auf und sah aus dem Fenster, um sicherzustellen, dass Keith, George und Junior weit genug vom Haus entfernt waren. Als er sich zuversichtlich durch die Dateien auf dem Laptop klickte, stellte er fest, dass sich der Übungsmarathon mit Amy wirklich gelohnt hatte.


    Er klickte auf Keiths Dateiordner, der ein paar hundert Dateien enthielt. Neben den meisten stand ein kleines Symbol mit einem Vorhängeschloss, was bedeutete, dass die Dateien mit einem Passwort gesichert waren. James fand es zu riskant, Inhalte zu lesen, solange Keith am Strand war. Daher steckte er lieber eine USB-Karte in den Anschluss an der Seite des Laptops. Die Speicherkarte war nur so groß wie der Deckel eines Stiftes, konnte aber so viele Daten aufnehmen wie sechs CDs.


    Auf dem Bildschirm erschien ein graues Dialogfenster: »Neues USB-Gerät identifiziert.« James sah sich die Größe von Keiths Dokumentenordner an und stellte fest, dass auf der Karte genug Platz war, sie alle zu kopieren. Er wartete sorgenvoll ein paar Minuten, bis der Computer alle Dateien von Keith kopiert hatte, schaltete dann den Laptop aus und ging zurück in sein Schlafzimmer. Er holte sein Mobiltelefon aus seinem Gepäck und suchte ein amerikanisches Netz. Als er Empfang hatte, drückte er die Kurzwahl für die Behörde für Drogenfahndung, die er vor seiner Abreise bekommen hatte.


    John Jones nahm ab. »James?«


    »Hi.«


    »Hast du dich gut eingelebt?«, fragte John.


    »Nicht schlecht«, meinte James. »Und Sie?«


    »Mein Flug war ganz gut, aber mir tut die Hitze hier nicht gut. Ich bin eher der Typ, der an einem kalten Winterabend mit Fish and Chips zu Hause sitzt.«


    »Ich kann nicht lange sprechen«, sagte James. »Aber ich habe Keiths Laptop überprüft.«


    »Irgendetwas Besonderes?«


    »Keine Ahnung«, meinte James. »Ich habe nach Extras wie versteckten Partitionierungen auf der Festplatte gesucht, aber da ist nichts. Keiths Dokumente sind alle verschlüsselt. Ich habe mich nicht getraut, sie zu öffnen. Dafür habe ich sie alle auf eine USB-Karte kopiert, dann könnt ihr euch darum kümmern.«


    »Gute Arbeit«, lobte John.


    »Die Frage ist nur, wie kommt ihr dadran?«


    »Wir können heute Abend eine unplanmäßige Müllabfuhr arrangieren. Hast du etwas, was du wegwerfen willst, worin du die Karte verstecken kannst?«


    James sah sich im Zimmer um.


    »Ich habe eine halb leere Schachtel Karamellbonbons aus dem Kino«, sagte er. »Da kann ich sie reinlegen und die Schachtel dann wegwerfen.«


    »Perfekt«, sagte John. »Knüll die Schachtel zusammen, damit die Karte nicht hinausfällt. Und dann steck den Abfall in die Mülleimer an der Straße. Wir schicken einen Müllwagen hin, der sie abholt.«


    »Meinen Sie, Sie können die Codes knacken?«, fragte James.


    »Das hängt davon ab, welche Software Keith verwendet«, meinte John. »Aber wahrscheinlich schon. Hast du noch etwas zu berichten?«


    »Keith hat etwas gesagt, was mir komisch vorkommt«, erinnerte sich James. »Ich habe ihn gefragt, wann ich wieder Lieferungen machen kann, und er hat gesagt: ›Ich weiß nicht, es wird alles anders.‹«


    »Hmm«, machte John. »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll, aber es ist sicher interessant.«


    »Ich sollte besser Schluss machen«, meinte James. »Sonst fragen sie sich, was ich so lange mache.«


    »Gut«, sagte John. »Arbeite weiter so gut und pass auf dich auf!«

  


  


  
    

    28.


    James verbrachte in Florida eine der schönsten Wochen seines Lebens. Am Montag fuhr er mit Junior zum Fischen aufs Meer hinaus. Er hatte noch nie auf dem Meer geangelt, aber die Crew zeigte ihm, wie es ging, und half ihm, seinen ersten Fang einzuholen.


    Am Abend rief er vom Strand aus John Jones an, um ihm einige Details weiterzugeben, die er aus Keiths Telefongesprächen mitbekommen hatte. John erzählte James, dass die amerikanische Drogenbehörde seine Bonbonschachtel erhalten hatte und dass die Spezialisten von MI5 die meisten Dateien lesen konnten. Sie enthielten Einzelheiten zu verschiedenen Auslandskonten, deren Transaktionen Keith mit einer Geldwäscher-Organisation in Verbindung brachten, die sich darauf spezialisiert hatte, Bargeld durch das globale Bankensystem so hin und her zu transferieren, bis es nicht mehr zurückverfolgt werden konnte, und es schließlich auf einem anonymen ausländischen Bankkonto anzulegen, abzüglich der fünfundzwanzig Prozent Bearbeitungsgebühr.


    John glaubte nicht, dass die Informationen ausreichten, um Keith ins Gefängnis zu bringen, aber er hielt sie für ein wertvolles Teilchen in diesem Puzzlespiel.


    Am nächsten Tag machten sich James, Junior und Keith früh auf den Weg ins dreihundertfünfzig Kilometer entfernte Orlando. Da es Zwischensaison war, hatten die Jungen viel Spaß auf der Abenteuerinsel und konnten sich auf den vielen Achterbahnen und in den Simulatoren fast zu Tode ängstigen, ohne lange dafür Schlange stehen zu müssen. James bekam im Geschenkeladen einen Kaufrausch und verließ ihn mit T-Shirts für Kyle und Kerry sowie einem kleinen Lätzchen und Shorts für Joshua. Als er zur Kasse ging, ließ Keith alles auf seine Kreditkarte buchen.


    Am späten Nachmittag waren sie alle müde und sonnenverbrannt, daher checkten sie in einem Hotel ein und duschten erst einmal, bevor sie ins Restaurant gingen. Sie bekamen einen Tisch am Rand eines künstlichen Teichs mit Enten und einem Springbrunnen in der Mitte. Keith bestellte sich Tagliatelle, James und Junior bekamen große Burger und Pommes frites. Während sie auf ihr Essen warteten, brachte die Kellnerin Walnussbrot und Olivenöl an den Tisch.


    »Ich glaube, hier kann ich sprechen«, sagte Keith. »Wenn mir nicht ein paar Bullen gefolgt sind und mich mit einem Richtmikrofon von der anderen Seite des Sees aus belauschen.«


    James sah von den Enten auf, die sich um eine Hand voll Brot stritten, das er in den Teich geworfen hatte, bevor er das Schild »Bitte die Enten nicht füttern« gesehen hatte.


    »Über was sprechen?«, fragte Junior.


    »Über alles«, meinte Keith.


    »Glauben Sie echt, dass die Bullen Sie die meiste Zeit über abhören?«, erkundigte sich James.


    »Die haben überall Wanzen installiert«, erklärte Keith. »In meinem Haus in Luton, im Haus in Miami, in meinen Autos und meinen Büros. Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann. Selbst der Geheimdienst ist hinter mir her.«


    »Der MI5?«, fragte James.


    »Seit der Korruptionsaffäre bei ›Operation Snort‹ sind sie auf mich angesetzt«, nickte Keith. »Eine meiner zuverlässigeren Quellen hat mir erzählt, dass George für die Polizei arbeitet. Ich glaube ja nicht, dass es stimmt, aber man kann nie wissen.«


    »Willst du ihn umbringen lassen?«, wollte Junior wissen.


    Keith brach in Gelächter aus. »Wenn ich jeden umbringen lassen würde, der Gerüchten zufolge ein Informant ist, mein Sohn, wäre ich ein Massenmörder. Die meisten dieser Gerüchte werden von den Bullen selbst gestreut, weil sie hoffen, dass es dadurch zu Reibereien innerhalb der KMG kommt. Wir rächen uns dann dadurch, dass wir behaupten, ehrliche Bullen würden Bestechungsgelder annehmen.«


    »Hast du jemals jemanden umgebracht?«, fragte Junior.


    »Ich habe gelegentlich Probleme, und dann sage ich meinen Leuten, sie sollen mir sie vom Hals schaffen«, antwortete Keith. »Aber es geht mich nichts an, ob sie dafür jemanden so lange an den Füßen kitzeln, bis er verspricht, brav zu sein, oder ob sie ihn aus einem Fenster im zehnten Stock werfen.«


    »Cool«, grinste Junior.


    »Kennt ihr die Szene aus den Filmen, wo das Auto auf die Klippen zurast, verfolgt von den Bullen?«, fragte Keith. »Jeder glaubt, ich wäre in dieser Position. Aber die Bullen wissen eins nicht...«


    »Was?«, fragte Junior.


    »Ich bin das Auto losgeworden«, verkündete Keith. »Jeder glaubt, dass ich hier bin, um Drogen zu kaufen und zu versuchen, die KMG wieder auf die Beine zu stellen. Ich habe in dieser Richtung ein paar Andeutungen gemacht, aber in Wirklichkeit zahle ich nur Schulden und regle meine Finanzen. Ich werde ein paar Monate in den Staaten bleiben, bis die Sache zu Hause etwas abgekühlt ist, und dann werde ich mich auf meinen Lorbeeren ausruhen. Mal ehrlich, wie viele Millionen braucht man denn noch?«


    »Das ist Klasse, Dad«, lächelte Junior. »Ich will nämlich nicht, dass du im Gefängnis landest.«


    »Und was wird ohne Sie aus der KMG?«, fragte James.


    »Ich schätze, sie zerfällt in tausend Teile«, vermutete Keith. »Einige Leute werden in den Knast wandern, ein paar von denen, die draußen bleiben, werden mit meinen Lieferanten in Übersee Kontakt aufnehmen und selbst anfangen, Kokain zu importieren. In ein oder zwei Jahren wird sich niemand mehr an mich erinnern. Die Leute, die die Lieferungen machen und auf der Straße Koks verkaufen, werden dieselben sein, für sie sind es nur andere Gesichter, die den Stoff liefern und das große Geld auf ausländische Konten zahlen. Höchstwahrscheinlich wird nach fünf Jahren irgendeine Gruppe die Oberhand gewonnen haben, eine Art neuer KMG. Dann wird die Polizei eine neue ›Operation Snort‹ starten und die Organisation zerschlagen. Und dann beginnt der Kreislauf von neuem.«


    »Aber das Ende der KMG muss doch irgendwelche Auswirkungen auf den Kokainhandel haben«, wunderte James sich.


    »Die Polizei muss sich mit Budgetkürzungen und Erfolgsquoten herumschlagen, während die Drogendealer Milliarden von Pfund beiseite schaffen«, erklärte Keith. »Es ist, als ob das schwächste Kind aus der siebten Klasse es mit dem gesamten Footballteam der zwölften aufnehmen wollte. Gelegentlich kann die Polizei zwar einen Treffer landen, aber letztendlich ist es immer sie, die angeschmiert ist.«


    »Meinen Sie, Sie kommen um den Knast herum?«, fragte James.


    »Ich zahle genügend Bestechungsgelder und auch legale Gebühren«, meinte Keith. »Also wollen wir das Beste hoffen.«


    Die Bedienung kam mit den drei Gerichten.


    »Na ja«, sagte Keith, während er die erste Gabel voll Pasta nahm, »das ganze ernsthafte Gerede wird mir noch den Appetit verderben. Wollt ihr zwei heute Abend ins Kino oder so?«
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    James wartete, bis Junior schlief, bevor er sich aus dem Hotelzimmer schlich und von einer Nische am Ende des Flures, in der eine Eiswürfelmaschine und ein paar Pepsi-Automaten standen, seinen nächtlichen Anruf bei John Jones tätigte. Er erzählte ihm von Keiths Ruhestandsplänen.


    »Mithilfe der Informationen, die du aus Keiths Computer kopiert hast, konnten wir sein Geld zurückverfolgen«, sagte John. »Ich hatte bereits vermutet, dass Keith nicht wegen eines Drogendeals in Miami ist, und was du sagst, bestätigt das nur. Aber ich glaube nicht, dass er dir die ganze Wahrheit gesagt hat.«


    »Wieso?«


    »Wir haben eine Transaktion von einem seiner Bankkonten zurückverfolgt. Keith hat für eine halbe Million Dollar US-Schatzbriefe im Namen von Erin Moore gekauft. Wir haben bei der Bank Einzelheiten angefragt. Keith hat die Anleihen bei der Bank hinterlegt und verfügt, dass sie an Erins achtzehntem Geburtstag verkauft und das Geld an seine Tochter ausgezahlt werden soll. Ähnliche Transaktionen hat Keith Moore für Junior, April und Ringo verfügt. Auch für seine Exfrau hat er einen Treuhandfonds eingerichtet. Er hat die Hypotheken für die beiden Häuser in England bezahlt und das Haus in Miami weit unter seinem eigentlichen Wert verkauft, um schnell an Bargeld zu kommen.«


    »Aber mir hat Keith gesagt, dass er in Miami bleiben wird, bis sich die Aufregung in England gelegt hat.«


    »In das Haus in Miami wird in drei Wochen ein neuer Mieter einziehen«, sagte John. »Von den elf Millionen Dollar, die er für den Verkauf bekommen hat, fehlt jede Spur.«


    »Glauben Sie, dass er mit dem Geld Drogen kaufen will?«, fragte James.


    »Vermutlich nicht.«


    »Was dann?«


    »Wie viele Boote hast du gesehen, seit du in Miami bist?«, fragte John.


    »Millionen«, antwortete James. »Sie sind überall.«


    »Ich glaube, wenn Keith sich darum gekümmert hat, dass seine Familie versorgt ist, wird er aus dem Haus gehen, eines dieser Boote besteigen und sich wie ein Rauchwölkchen in Luft auflösen.«


    »Wieso das?«


    »Keith spürt, wie sich das Netz enger zieht. Er hat seine Informanten in ›Operation Snort‹, daher weiß er, dass wir bald genug Beweise haben, um ihn für eine lange Zeit hinter Gitter zu bringen.«


    »Wo wird er denn hingehen?«, fragte James.


    »Elf Millionen Dollar reichen in Südamerika eine ganze Weile. Ich tippe auf Brasilien. In einem Land mit zweihundert Millionen Einwohnern kann man leicht untertauchen. Irgendein korrupter Regierungsbeamter wird ihm eine neue Identität verschaffen, und vielleicht unterzieht er sich auch einem plastischen Eingriff, um sein Aussehen zu verändern.«


    »Und was ist mit seinen Kindern?«


    »Sie werden finanziell abgesichert sein«, erklärte John. »Keith hat sicher alles getan, dass man nie nachweisen kann, dass das Geld für seine Familie aus dem Drogenhandel stammt.«


    »Aber er wird sie nie wiedersehen können.«


    »Wenn er in einer Zelle sitzt, wird er sie auch nicht oft sehen können«, meinte John. »Du sagst dauernd, Keith hätte gute Laune, aber ich glaube, das ist alles Show. Er muss wichtige Entscheidungen treffen und die Wahl fällt ihm sicher nicht leicht.«


    »Was können Sie tun, um zu verhindern, dass er untertaucht?«, fragte James.


    »Da haben wir ein großes Problem. Wir haben die Amerikaner gebeten, ihn vierundzwanzig Stunden am Tag beschatten zu lassen, aber sie wollen uns nur einen einzigen Mitarbeiter der Behörde für Drogenfahndung zur Verfügung stellen. Wir haben sogar angeboten, die Kosten zu übernehmen, aber sie haben zu wenig Personal, und sie müssen ihre eigenen Bösewichte fangen. Wir werden uns noch ein paarmal mit den Amis treffen und versuchen, einen Deal abzuschließen, aber zumindest in den nächsten paar Tagen hindert Keith Moore nichts und niemand daran, bei Nacht und Nebel zu verschwinden.«


    »Außer mir«, stellte James fest.


    »Denk daran, dass du undercover arbeitest«, mahnte John. »Und du sollst dich wie ein normales Kind verhalten, also misch dich da nicht ein! Du kannst mich aber anrufen, wenn du meinst, dass er abhauen will.«


    James hörte jemanden den Gang entlangkommen und legte schnell auf. Es war Keith in einem Bademantel des Hotels und mit dem Eiskübel aus seinem Zimmer. James trug nur T-Shirt und Boxershorts und konnte daher das Telefon nirgendwo verstecken.


    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Keith. »Wen rufst du denn um diese Tageszeit an?«


    Bei CHERUB lernt man, immer eine Ausrede parat zu haben.


    »Zara«, antwortete James. »Zu Hause ist es schon Morgen und Joshua weckt sie immer sehr früh.«


    »Die meisten Handys funktionieren in Amerika nicht«, meinte Keith. »Du musst ein Triband-Handy haben.«


    James’ Mobiltelefon war vom Geheimdienst so modifiziert worden, dass es in so ziemlich jedem Netzwerk auf der ganzen Welt funktionierte, aber das konnte er Keith nicht sagen.


    »Ich hab keine Ahnung«, sagte er schulterzuckend. »Ich hab es einfach angemacht und es hat funktioniert. Ich bin hier rausgekommen, weil ich Junior nicht aufwecken wollte.«


    »Weißt du, dass es etwa vier Mäuse pro Minute kostet, wenn du von Amerika aus anrufst?«, fragte Keith.


    »Tatsächlich?«, stieß James hervor und tat so, als sei er ernsthaft besorgt. »Ewart bringt mich um, wenn er die Telefonrechnung kriegt.«


    Keith füllte seinen Eiskübel auf und warf ein paar Vierteldollarstücke in den Pepsi-Automaten.


    »Ich bin vom Herumlaufen in der Sonne ziemlich ausgetrocknet«, erklärte er. »Ich bin aufgewacht, weil ich furchtbaren Durst habe. Willst du auch eine?«


    James nickte. »Ja, kann nicht schaden.«


    Keith fütterte den Automaten mit noch mehr Münzen, bis der eine weitere Dose für James ausspuckte. Sie öffneten die Verschlüsse und nahmen ein paar Schlucke von dem kohlensäurehaltigen Getränk.


    »Ich finde es echt toll, dass Sie mich mit hierher in die Ferien genommen haben«, sagte James. »Ewart und Zara könnten es sich nie leisten, mich ins Ausland mitzunehmen.«


    »Schon O. K.«, lächelte Keith. »Als Ringo ausfiel, war es meine Idee, dich mitzunehmen.«


    »Tatsächlich?«, wunderte sich James. »Warum?«


    »Du bist der Einzige von Juniors Freunden, bei dem ich mich wahrscheinlich darauf verlassen kann, dass er sich um ihn kümmert, falls etwas Schlimmes passiert«, erklärte Keith.


    »Etwas Schlimmes?«, fragte James.


    »Ich kann jederzeit verhaftet werden, James. Ich weiß, dass sich Junior gerne für einen großen Macho hält, aber er hat bis jetzt ein recht behütetes Leben geführt, und ich fühle mich wesentlich besser, wenn er einen Freund wie dich an seiner Seite hat.«


    »In Miami ist George«, meinte James.


    »George kann nur zwei Sachen gut«, lachte Keith. »Anderen die Köpfe einschlagen und Autos polieren. Ich kenne den Mann seit meiner Kindheit, und ich mag ihn wirklich, aber ehrlich gesagt grenzt es an ein Wunder, dass er sich alleine die Schuhe binden kann.«


    »Wer weiß«, vermutete James, »vielleicht werden Sie ja nie verhaftet.«


    »Das Leben steckt voller Überraschungen«, stellte Keith fest. »Diese Weisheit kriegst du sogar gratis.«


    Er rülpste so laut, dass es im Gang widerhallte. James kicherte und antwortete mit einem kleinen Bäuerchen.


    »Lächerlich«, fand Keith. »Hör mal!«


    Er legte den Kopf in den Nacken, leerte seine Dose und stieß dann den längsten und lautesten Rülpser aus, den James je gehört hatte. Eine ältliche Amerikanerin mit einer riesigen rechteckigen Sonnenbrille und einem von zu viel Sonne verschrumpelten Gesicht kam den Gang entlang.


    »Kein Benimm! Kein Benimm!«, fauchte sie wütend.


    »Keine Sorge, Ma’am«, kicherte Keith und schlug James leicht auf den Hinterkopf. »Ich sorge dafür, dass der Junge es nie wieder tut.«


    »Das war ich nicht!«, verteidigte sich James und versuchte verzweifelt, die Fassung zu bewahren.


    Die Frau schlurfte noch ein paar Schritte weiter und blieb dann vor ihrer Zimmertür stehen. Als sie in der Handtasche nach der Plastikkarte suchte, mit der man die Zimmer öffnen konnte, trat Keith auf den Gang hinaus und rülpste erneut, zwar nicht so laut wie die ersten beiden Male, aber immer noch unüberhörbar. James konnte sich nicht mehr halten und kugelte sich fast vor Lachen. Die Frau sah sie so zornig an, dass er schon fast erwartete, dass ihre Augen Laserstrahlen schossen.


    »Früher gab es in diesem Hotel nur anständige Leute«, rief sie. »Warum benehmen Sie sich nicht wie ein Erwachsener?«


    Damit knallte sie ihre Türe zu. James und Keith lachten so sehr, dass James schließlich Seitenstechen bekam.


    Keith sah auf seine Uhr. »Du solltest lieber ins Bett gehen, es ist schon nach Mitternacht und morgen gehen wir noch in einen anderen Themenpark.«


    James schlich sich vorsichtig in sein Zimmer zurück, um Junior nicht aufzuwecken. Bevor er ins Bett kroch, ging er noch schnell aufs Klo. Er war zwar müde, aber sein Gehirn arbeitete noch auf Hochtouren, als er wach lag und Juniors regelmäßigen Atemzügen lauschte.


    James fragte sich, ob Keith wirklich vorhatte abzuhauen. Er fand es traurig, dass der Mann, dem er die beste Zeit seines Lebens verdankte, die Wahl hatte zwischen zwanzig Jahren Gefängnis oder der Flucht und der Aussicht, seine Familie nie wiederzusehen. Er fragte sich, was er tun würde, wenn er tatsächlich sah, dass Keith türmte. Würde er in diesem Moment zu seinem Mobiltelefon greifen oder würde er Keith die Chance geben zu verschwinden?
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    Sie verließen das Hotel sehr früh am nächsten Morgen und fuhren nach Disneyworld. Am Nachmittag ruhten sie sich in einem Erlebnisbad aus. Als sie Orlando verließen und die fünfstündige Fahrt zurück nach Miami antraten, war es bereits dunkel.


    Am Donnerstagmorgen erwachte James recht spät in seinem Himmelbett im Haus in Miami. Er hatte immer noch die Turnschuhe und Klamotten vom Vortag an. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er auf dem Rücksitz des Wagens eingeschlafen war. Er brauchte eine Dusche und er hatte den Geschmack von Spülwasser im Mund, doch zuallererst ging er nach unten, um zu sehen, ob Keith noch da war.


    Der saß in Badehose mit Junior und George in der Küche an der Frühstücksbar und sah sich eine Morgen-Talkshow an.


    »Da ist ja unser Dornröschen«, grinste er.


    Junior begann zu lachen.


    »Wie?«, fragte James.


    »Ich hab dich in die Backe gekniffen und alles versucht«, erklärte Keith, »aber du hast dich nicht gerührt. Ich musste George bitten, dich nach oben in dein Bett zu tragen.«


    »Ganz rotwangig und übermüdet«, kicherte Junior. »Du hast ausgesehen wie ein kleiner Engel.«


    »Das ist diese mitternächtliche Telefoniererei«, meinte Keith. »Du bekommst nicht genug Schlaf.«


    James erschrak innerlich. Er hatte seinen Abendanruf nicht getätigt und John Jones machte sich wahrscheinlich Sorgen. »Ich zieh mich lieber an«, sagte er.


    Im Zimmer zog er sofort sein Handy aus der Tasche, die er in Orlando mitgehabt hatte. Er versuchte, es anzuschalten, aber der Akku war leer. Also suchte er das Ladegerät und den Adapter für die amerikanische Steckdose. Sobald er das Gerät angesteckt hatte, begann es zu fiepen.


    »Na, aus deinem Winterschlaf erwacht? Wie geht es dir?«, fragte John Jones.


    »Fangen Sie bloß nicht damit an«, meinte James. »Woher wissen Sie...?«


    »Als ich nach ein Uhr noch nichts von dir gehört hatte, begann ich, mir Sorgen zu machen. Wir haben dein Handysignal aufgespürt und festgestellt, dass du auf dem Rückweg von Orlando bist. Und dann brach die Übertragung von deinem Telefon ab.«


    »Der Akku war leer«, gestand James. »Ich habe vergessen, das Ladegerät mitzunehmen.«


    »Ziemlicher Anfängerfehler, James«, sagte John missbilligend. »Aber ich schätze, wir müssen dir zugute halten, dass du erst dreizehn bist.«


    »Schön, dass der MI5 einem so etwas zugute hält«, lachte James. »Bei CHERUB machen sie das nie.«


    »Auf jeden Fall wollte ich lieber nachsehen, ob es dir gut geht, daher habe ich mich hinten in den Büschen versteckt und gesehen, wie George dich aus dem Wagen getragen hat. In seinen fetten Armen hast du ausgesehen wie ein kleiner Sechsjähriger.«


    »Das wird mir wohl ewig anhängen«, stöhnte James. »Also, abgesehen von der Tatsache, dass ich mich zum Vollidioten gemacht habe, ist bei mir gestern nicht viel passiert. Und bei Ihnen?«


    »Die Amis wollen uns helfen, Keith zu beobachten, aber sie haben immer noch kein Personal dafür. Wir haben wahrscheinlich genügend Beweise, Keith wegen Steuerhinterziehung und illegaler Geldwäsche anzuklagen, aber damit bekommt er höchstens zwei bis fünf Jahre. Wir hätten gern gewartet, bis wir ihn wegen Drogenhandels verhaften können, aber ohne Vierundzwanzig-Stunden-Observierung und mit dem Risiko, dass Keith Moore für immer verschwindet, haben wir uns entschlossen, sofort zu handeln.«


    »Auslieferung?«, vermutete James.


    »Richtig, James. Die Polizei von Bedfordshire wird heute noch Verbindung mit der Behörde für Drogenfahndung aufnehmen und sie bitten, Keith wegen Geldwäsche festzunehmen und nach Großbritannien zurückzuschicken. Bevor sie ihn festnehmen, müssen wir unsere Beweise einem amerikanischen Richter vorlegen. Es wird ein, zwei Tage dauern, bis wir den Papierkram zusammenhaben und die Anhörung stattfinden kann.«


    »Und Sie hoffen, dass Keith in der Zwischenzeit nicht abhaut.«


    »Genau«, sagte John. »Ach, und noch etwas: Ich habe eine Nachricht von Zara. Dr. McAfferty hat beschlossen, die Arbeit von CHERUB an der Operation zu beenden, egal ob Keith Moore nun im Gefängnis ist oder nicht. Erzähl Junior und Keith, dass Ewart einen besseren Job angeboten bekommen hat und dass ihr alle nach London zurückziehen werdet.«
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    Den Abend verbrachte James in Juniors Zimmer vor dem Fernseher, wo sie sich einen Horrorfilm auf DVD ansahen. Als er zu Ende war, stand James auf und wollte in sein Zimmer gehen.


    »Man kann das Sofa ausziehen«, sagte Junior. »Wenn du willst, kannst du hier schlafen.«


    James lächelte. »Hast du Angst, alleine zu sein? Meinst du, der Typ mit der blutigen Axt bricht heute Nacht durchs Fenster ein?«


    »Quatsch«, verteidigte sich Junior. »Ich dachte nur, wir könnten reden und so.«


    James holte seine Bettdecke und sein Kissen, während Junior das Bettsofa aufklappte. Dann löschten sie das Licht und unterhielten sich im Dunkeln: Wenn du dir jedes Auto auf der Welt aussuchen könntest, welches würdest du nehmen? Was wäre, wenn du überall auf der Welt leben könntest?


    »Würdest du für eine Million Pfund einen Hund am Arsch lecken?«, wollte Junior wissen.


    James dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Ja.«


    Junior kugelte sich vor Lachen auf dem Bett. »Iiiiihhh, James, du dreckiges Schwein!«


    »Für dich ist das was anderes«, lachte James. »Dein Vater ist stinkreich. Aber mein Leben würde sich durch eine Million Pfund völlig verändern. Ich müsste nicht arbeiten. Ich könnte ein anständiges Haus haben, ein schickes Auto und so.«


    »Was wäre, wenn du es im Fernsehen machen müsstest, und jeder wüsste davon?«


    »Das ist egal«, fand James. »Mit einer Million ist dein Leben gemacht.«


    »O.K.«, meinte Junior. »Was ist die Mindestsumme? Würdest du es für zehntausend Pfund tun?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Für wie viel denn?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte James. »Eine halbe Million vielleicht...«


    Ein Lichtstrahl fiel ins Zimmer und Keith steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Kommt schon, Kinder«, verlangte er, »seid vernünftig! Es ist ein Uhr nachts. Wir wollen morgen früh los und ihr zwei werdet völlig erledigt sein. Beruhigt euch langsam und schlaft!«


    Die Jungen unterdrückten mühsam das Lachen.


    »Gute Nacht, Dad«, sagte Junior.


    »Schlaft jetzt«, sagte Keith streng.


    Er schloss die Tür, und die Jungen blieben so lange still, bis sie sicher waren, dass er in seinem Zimmer war.


    Junior klang traurig.


    »Weißt du«, flüsterte er, »wenn ihr nach London zurückgeht, werde ich dich und Nicole wahrscheinlich nie wiedersehen.«


    »Ich werde dich auch vermissen«, gestand James. »Du bist einer der besten Kumpel, die ich je hatte.«


    »Vielleicht können wir uns gegenseitig in den Ferien besuchen«, schlug Junior vor.


    »Ja, vielleicht«, erwiderte James, obwohl er wusste, dass das nicht möglich war. »Es ist nur eine halbe Stunde mit dem Zug nach London. Und weißt du noch was?«


    »Was?«, fragte Junior.


    »Ich habe mich schon darauf gefreut, gegen dich zu boxen.«


    Junior dachte einen Augenblick nach. »Willst du jetzt mit mir boxen?«


    »Dein Dad rastet aus«, warnte James.


    »Unten im Fitnessraum hängen ein paar Handschuhe, die zum Sandsack gehören. Wir könnten am Strand im Mondlicht kämpfen. Wenn man nah am Meer bleibt, kann man uns vom Haus aus nicht sehen.«


    »O.K.«, stimmte James zu, setzte sich auf dem Bettsofa auf und lächelte. »Aber fang bloß nicht an, nach deinem Daddy zu heulen, wenn ich dir den Rotz aus dem Leib prügle.«


    »Für jemanden, der bisher nur Sparringskämpfe hinter sich hat, spuckst du ganz schön große Töne«, konterte Junior herablassend.


    Er schaltete die Nachttischlampe an und griff seine Uhr. Beide Jungen stiegen in Turnschuhe und Trainingshosen, schlichen nach unten und holten sich die Handschuhe. James war überrascht, wie klein sie waren.


    »Das sind Profi-Boxhandschuhe«, erklärte Junior. »Sie sind wesentlich weniger gepolstert als die für Amateurboxer. Wenn man mit denen einen Schlag abbekommt, spürt man das richtig.«


    »Gibt es Helme?«, erkundigte sich James.


    »Wir kämpfen wie Männer«, sagte Junior. »Keine Fingerbandagen, keine Helme, kein Mundschutz, Profi-Boxhandschuhe. Du kneifst doch nicht etwa?«


    James begann, sich zu fragen, ob es wirklich so eine gute Idee war, zu kämpfen. Das Personal von CHERUB würde nicht sehr begeistert sein, wenn er bei einem unnötigen nächtlichen Boxkampf verletzt wurde, aber er war zu stolz, um jetzt einen Rückzieher zu machen.


    Als sie durchs Wohnzimmer kamen, erschraken sie plötzlich vor einem lauten Schnarchen. Es kam von George, der vor dem Fernseher eingeschlafen war. Leise öffnete Junior eine der Schiebetüren und sie sprangen von der Terrasse auf den Strand hinunter.


    Das Wasser lief gerade ab. Der Mond schien hell und unter ihren Turnschuhen knirschte der nasse Sand am Meeresufer. Junior zeichnete mit einem Stock den Umriss eines schiefen Boxringes in den Sand und stellte dann seine Stoppuhr auf drei Minuten.


    »Drei Runden mit je drei Minuten«, verkündete er. »Wenn du dreimal zu Boden gehst, ist der Kampf zu Ende.«


    James war nervös, als er sich seinen zweiten Handschuh mit den Zähnen anzog.


    »Geh in deine Ecke«, befahl Junior.


    Sobald die Stoppuhr piepste, sprangen die Jungen vor und begannen, Schläge auszutauschen. Mit Amateur-Boxhandschuhen tun selbst Volltreffer kaum weh, aber Juniors erster Hieb mit den Profi-Handschuhen war hart. Er brachte James aus dem Gleichgewicht. Er konnte kaum Luft holen, als er nach hinten stolperte. Junior landete einen Schlag unter dem Gummibund seiner Shorts, der ihn zusammenklappen ließ. Der nächste Schlag traf ihn seitlich am Kopf und ließ ihn hilflos in den Sand fallen.


    »Das war ein Tiefschlag«, keuchte James und hielt sich den Bauch.


    Der Kampf dauerte zwar erst ein paar Sekunden, aber es war eine warme Nacht und beide Jungen troffen von Schweiß.


    »War es nicht«, entgegnete Junior. »Du bist das erste Mal zu Boden gegangen.«


    James kam wieder auf die Füße. Normalerweise liebte er den Adrenalinstoß bei einem Kampf, aber Junior war schnell und stark. James hatte das unangenehme Gefühl, dass er sich mehr vorgenommen hatte, als er bewältigen konnte.


    »Wir kämpfen also ohne Regeln?«, stellte er fest. Er musste seinen Ärger unterdrücken. »Soll mir recht sein.«


    Er schlug schnell zu. Junior war nicht darauf vorbereitet und der dünn gepolsterte Handschuh krachte auf seine Nase. James’ nächster Schlag war ein Uppercut, der Juniors Kopf nach hinten fliegen ließ.


    »Halt!«, schrie Junior und hielt sich vor Schmerz stöhnend den Kopf. »Verdammt noch mal... du Idiot!«


    »Was ist?«, fragte James.


    »Du hast Sand an deinen Handschuhen. Ich hab ihn ins Auge gekriegt.«


    Junior zog sich den einen Handschuh herunter und rieb sein Auge.


    »Tut mir Leid«, entschuldigte sich James. »Das ist mir nicht aufgefallen. Bist du in Ordnung?«


    Junior lächelte schwach, als er versuchte, durch Blinzeln den Sand aus dem Auge zu entfernen.


    »Weißt du was?«, sagte er. »Ich geb dem Deppen die Schuld, der auf diese dämliche Idee gekommen ist.«


    James lachte. »Also dir selber.«


    »Lass uns sagen, es ist unentschieden, ja, James?«


    »Von mir aus«, stimmte James zu. »Jetzt wissen wir jedenfalls, warum es kein Beach-Boxen gibt.«


    »Ich geh schwimmen«, verkündete Junior und zog die Turnschuhe aus. »Ich muss mir den Schweiß abwaschen.«


    Als James die Handschuhe auszog, war ihm, als hätte er einen Knall gehört.


    »Was war das?«


    »Was?«, fragte Junior.


    »Ich dachte, ich hätte etwas vom Haus her gehört.«


    Junior grinste. »Vielleicht ist George aufgewacht und vom Sofa gefallen.«


    »Ja«, lachte James. »Entweder das oder der axtschwingende Irre aus dem Film ist da.«


    Junior watete ins Wasser und tauchte unter, um unter Wasser einen Purzelbaum zu schlagen. James schwamm rückwärts los und ließ sich von einer Welle wieder an den Strand spülen.


    »Hattest du je einen Albtraum, nachdem du einen Horrorfilm gesehen hast?«, wollte Junior wissen.


    »Kennst du den Film ›Sieben‹?«, fragte James, während er sich von den Wellen tragen ließ.


    »Ich liebe diesen Film«, sagte Junior. »Der ist völlig krank!«


    »Als meine Mutter noch gelebt hat, hab ich so lange gebettelt, bis ich das Video ansehen durfte. Ich bin nachts völlig verstört aufgewacht und zu ihr ins Bett geklettert. Meine Schwester Lauren hat das mitbekommen und mich eine Woche lang damit aufgezogen.«


    »Deine Schwester?«, fragte Junior überrascht.


    »Ich meine, meine Kusine«, versuchte James, seinen Fehler wieder gutzumachen. »Es war in den Sommerferien und Lauren war bei uns zu Besuch.«


    »Als ich klein war, hat mich Ringo immer geärgert«, sagte Junior. »Ich habe ihn gebeten, mir das ›Pingu‹-Video anzustellen, und er hat stattdessen ›Terminator‹ eingelegt, um mir Angst zu machen.«


    »Wir sollten ins Bett gehen«, schlug James vor, hob seine Boxhandschuhe auf und glitt mit den nassen Füßen in seine Turnschuhe.


    »Ich freue mich auf die Fahrt mit dem Luftkissenboot morgen!«


    »Normalerweise machen wir hier nicht halb so viel tolle Sachen wie diese Woche«, stellte Junior fest. »Aus irgendeinem Grund mag mein Vater dich wirklich gern.«


    James glaubte allerdings, dass Keith sie verwöhnte, weil er die Absicht hatte, in ein paar Tagen zu verschwinden, und er Junior höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde.


    Als sie in ihren triefenden Shorts zum Haus zurückgingen, drehte sich Junior zum mondbeschienenen Meer um und ging rückwärts.


    »Stell dir das mal vor«, sagte er mit weit ausgebreiteten Armen. »Wenn man den Zeitunterschied zwischen hier und London berücksichtigt, müssen wir in weniger als drei Tagen aufstehen und wieder in die Scheiß-Schule gehen.«


    »Ja, das hebt meine Laune ungeheuer«, meinte James. »Ist dein Auge wieder in Ordnung?«


    »Es brennt noch ein bisschen«, antwortete Junior. »Ich wollte, wir hätten richtig boxen können.«


    James kletterte auf die Holzterrasse hinter dem Haus und trat mit einem Fuß durch die Schiebetür. Sein Turnschuh glitt auf etwas Nassem aus, und er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um das Gleichgewicht zu halten. In der Küche brannte Licht und Georges Körper war vom Sofa auf den Boden gerollt.


    »Hier stimmt was nicht«, sagte James angespannt.


    Junior grinste. »Was gibt’s? Ist der Axtmörder los?«


    »Im Ernst«, erwiderte James und hob seinen Fuß, um die Schuhsohle zu untersuchen. Als er erkannte, dass Blut daran klebte, hatte er das Gefühl, sein Kopf würde zerspringen.


    »Lass den Quatsch, James«, verlangte Junior. »Du machst mir keine Angst.«


    Er trat ein und bemerkte den auf dem Boden liegenden George.


    »Also ist er wirklich vom Sofa gefallen«, kicherte er.


    James bückte sich und schaltete die Tischlampe an. Da sah auch Junior, dass George tot war, und bemerkte, dass seine Turnschuhe in einer Blutlache standen. Er stieß einen gellenden Schrei aus.
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    James erinnerte sich noch mit Grauen an die kalten Finger seiner Mutter, als er sie tot vor dem Fernseher gefunden hatte. Georges Leiche berührte ihn nicht so stark, obwohl der Anblick viel schrecklicher war. Aus einer Schusswunde unter seinem Hemd floss immer noch Blut, das den Arm entlanglief, den Ritzen zwischen den Fliesen folgte und so ein Gittermuster bildete, das zu der Lache vor der Schiebetür führte.


    Er hatte das Gefühl, dass alles in Zeitlupe geschah. Er konnte die Vibrationen von Juniors Schrei geradezu spüren und sah, wie Speicheltropfen aus seinem Mund sprühten.


    James vermutete zuerst, dass Keith George erschossen hatte, weil er ihn verraten hatte, und dann verschwunden war. Doch seine Theorie verflüchtigte sich sofort, als er durchs Zimmer schlich und den Gang entlang durch die halb offene Küchentür sah. Drei bewaffnete Männer hielten Keith auf einem Hocker an der Frühstücksbar fest. Anscheinend hatten sie ihn zusammengeschlagen.


    »Lasst die Jungen in Ruhe«, schrie Keith, als er Junior schreien hörte. »Ich sag euch alles!«


    James wusste, dass ihnen nur Sekundenbruchteile blieben, bevor einer der Männer, die Keith in ihrer Gewalt hatten, aus der Küche kommen und eine Waffe auf ihn und Junior richten würde. Er drehte sich zu Junior um, der wie angewurzelt in der Tür stand und Georges Leiche anstarrte.


    »Lauf!«, schrie James. »Hol Hilfe!«


    Junior schrak gerade lange genug aus seinem Panikzustand auf, um den Befehl zu registrieren, sprang von der Terrasse und begann, den Strand entlangzulaufen. James hoffte, dass er so vernünftig war, von einem der Nachbarhäuser aus die Polizei zu verständigen.


    Eigentlich hatte er vor, ihm zu folgen, doch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, kam ein übel aussehender Typ aus der Küche. Durch das schweißnasse Hemd, das an seiner Haut klebte, konnte James Tattoos erkennen.


    »Hierher, Junge!«, befahl er und zog eine Pistole aus seiner Jeans.


    James stob durch die nächstbeste Tür ins vordere Wohnzimmer, in dem Keiths Stereoanlage und seine Plattensammlung standen.


    »Hey!«, schrie der Mann wütend. »Willst du mich verarschen? Ich knall dich ab, bevor du an der Tür bist!«


    Er klang irgendwie wie ein Mexikaner. James wusste zwar nicht, was die Männer von Keith wollten, aber sie hatten bewiesen, dass sie bereit waren, zu töten, und er hatte keine Lust, ihr nächstes Opfer zu werden. Er überlegte, ob er aus dem Fenster klettern sollte, doch das Zimmer hatte nur ein langes, schmales Fenster ziemlich weit oben. Er würde nie hinausgelangen, bevor der Typ schoss.


    In der Tür steckte ein Schlüssel. Ihn herumzudrehen, brachte James ein paar Sekunden ein. Er schob einen Lehnstuhl gegen die Tür, an deren Griff der Bewaffnete heftig zu rütteln begann. James brauchte dringend irgendeine Waffe.


    »Mach die Tür auf oder ich schieß dich in Stücke!«, schrie der Mann und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.


    James zog eine von Keiths LPs aus dem Regal. In der Waffenkunde hatte er gelernt, dass man durch Zerbrechen fast eines jeden Objektes aus Hartplastik einen Dolch machen konnte. Er lehnte die Plattenhülle an die Wand und trat mit dem Turnschuh darauf.


    Der Schütze rammte die Tür mit der Schulter.


    »Brauchst du Hilfe?«, rief einer seiner Kollegen aus der Küche.


    Der Schütze war zuversichtlich. »Das ist nur ein kleiner Schlaumeier, der sehr bald sehr große Schmerzen haben wird.«


    Mit drei ohrenbetäubenden Schüssen sprengte er das Schloss. James kippte die Teile der Platte aus der Hülle und griff die längste Scherbe dessen, was bis vor wenigen Augenblicken noch eine wertvolle blaue Vinylausgabe des vierten Led-Zeppelin-Albums gewesen war.


    Der Mann mit der Pistole trat zweimal gegen die Tür und stieß den Sessel aus dem Weg. James lehnte sich an die Wand neben der Tür, die Scherbe aus blauem Vinyl fest in der Hand. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Wenn er jetzt einen Fehler machte, würde er mit einer Kugel im Kopf enden.


    Im selben Augenblick, als er die Pistole durch die Tür kommen sah, griff er mit einer Hand den Lauf und rammte dem Bewaffneten die scharfe Plastikscherbe ins Handgelenk. Der Mann schrie auf, löste seinen Griff, und James entriss ihm die Pistole, zog sich an die gegenüberliegende Wand zurück und drehte sie um, sodass sein Finger am Abzug lag.


    Der Mann zog den Plastiksplitter aus seinem Arm und stolperte über den Stuhl. Er sah James mit einem selbstsicheren Grinsen an.


    »Ziemlich große Knarre für so ’nen kleinen Kerl, was?«, meinte er und bleckte eine Reihe gelber Zähne. »Willst du mich wirklich erschießen?«


    Aus der Küche erklang Lärm und Keith Moore schrie vor Schmerz auf.


    »Auf die Knie und die Hände auf den Kopf!«, stotterte James.


    Der Mann kam näher. James erinnerte sich an die Ausbildung mit Feuerwaffen: Aus sicherer Entfernung kann man schießen, um jemanden zu verwunden, aber wenn Lebensgefahr besteht, kann man es sich nicht leisten, daneben zu schießen. Man muss auf das größte Ziel halten, die Brust.


    »Ich will Sie nicht erschießen«, sagte James verzweifelt.


    Die Pistole in seinen Händen schien hunderttausend Tonnen zu wiegen. Der Mann ignorierte die Warnung und kam näher. James wollte nicht schießen, aber hatte er eine andere Wahl? Er hielt die Luft an, um die Pistole ruhig zu halten.


    »Du bringst hier ganz sicher niemanden um«, schnaubte der Mann, während er den Fuß hob, um den Schritt zu tun, der James in seine Reichweite bringen würde.


    Durch den Raum ging eine Druckwelle. Die Kugel traf den Kerl aus weniger als zwei Metern Entfernung in die Brust. Er wurde buchstäblich von den Füßen gerissen und krachte rückwärts auf den umgefallenen Sessel. James fühlte sich schlecht und war fast gelähmt bei dem Gedanken, dass er gerade eine Kugel in einen lebenden Menschen gefeuert hatte. Er kletterte über sein blutendes Opfer und rannte in den Flur.


    Er lief ins Wohnzimmer, um über den Strand zu fliehen, sah jedoch, wie ein weiterer Mann Junior mit einer Waffe zwang, durch den Sand aufs Haus zuzugehen. Er versteckte sich wieder im Gang, in der Hoffnung, dass der Typ am Strand ihn noch nicht gesehen hatte. In nur wenigen Sekunden würden die Männer in der Küche nachsehen, was der Schuss zu bedeuten hatte. Der einzige andere Weg aus der Haustür führte an der Küchentür vorbei, was glatter Selbstmord war. Das ließ James nur eine Wahl.


    Die Pistole immer noch in der Hand, rannte James nach oben. Er lief in sein Zimmer, schnappte sich sein Mobiltelefon vom Nachttisch und rief John Jones an. Es meldete sich eine Frau.


    »Ist John Jones da?«


    »Ich bin Beverly Shapiro«, sagte die Frau. »Bist du James Beckett?«


    »Ja«, antwortete James. »Wo ist John?«


    »Er ist auf der Toilette. Du klingst verstört, James. Du kannst mit mir sprechen. Ich bin die Beamtin der Behörde für Drogenfahndung, mit der John zusammenarbeitet.«


    James atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank. Hören Sie, ich bin im Haus von Keith Moore. Unten sind eine Menge bewaffnete Typen. Sie schlagen Keith zusammen und versuchen, irgendwelche Informationen von ihm zu bekommen.«


    »Ich rufe die Polizei vor Ort an«, sagte Beverly. »Kannst du aus dem Haus entkommen?«


    »Sie haben Junior geschnappt, als er auf den Strand geflohen ist. Ich glaube, sie haben draußen Wachposten.«


    »Ich rufe sofort die Polizei«, erklärte Beverly. »Versteck dich und halte die Telefonverbindung!«


    James suchte nach einem Versteck, glaubte aber nicht, dass er länger als ein paar Minuten sicher sein würde. Die Polizei würde länger brauchen, und auch dann würden sie wahrscheinlich nicht direkt ins Haus eindringen und riskieren, erschossen zu werden. Er überlegte, ob er sich oben an der Treppe verstecken und auf jeden schießen sollte, der versuchte hinaufzukommen. In einem Gebäude mit nur einer Treppe hätte das vielleicht funktioniert, aber das Haus von Keith Moore hatte drei Aufgänge. Vier sogar, wenn man die Metallleiter mitzählte, die zur Garage führte.


    Die Garage!


    James erkannte, dass das seine beste Chance war. Er steckte den Kopf auf den Gang hinaus, als Beverly etwas am Telefon sagte.


    »Was?«, fragte James.


    »Ich sagte, die Polizei ist unterwegs. Hast du ein sicheres Versteck gefunden?«


    »Ich glaube nicht, dass ich hier oben sicher bin«, antwortete James. »Jeden Augenblick kann jemand heraufkommen und mich suchen.«


    »Ich habe dir gesagt, du sollst dich verstecken«, verlangte Beverly unwillig. »Bleib ruhig, und warte, bis die Polizei kommt!«


    »Auf keinen Fall«, entgegnete James. »Ich muss hier raus!«


    Er steckte das Telefon in den Bund seiner feuchten Shorts, ohne aufzulegen, und sprintete durch den Flur ins Elternschlafzimmer, wo er nach Keiths Hose suchte. Aus der Tasche zog er einen Schlüsselbund und sah ihn schnell durch. Er fand die Schlüssel zu einigen Porsches und einem Mercedes, doch er glaubte, dass er mit dem großen allradbetriebenen Range Rover die besten Chancen hatte.


    Als er wieder im Flur stand, hörte er Schritte auf der Treppe. Er feuerte blindlings in die Richtung, weil er damit rechnete, dass die Männer daraufhin erst einmal zögern würden.


    Vorsichtig öffnete er die Tür am Ende des Ganges und prüfte, ob draußen jemand war, bevor er die Metallstufen betrat, die zur Garage führten. Dann schlich er die Wendeltreppe hinunter. Schließlich schloss er den Range Rover auf und glitt auf den Fahrersitz.


    Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Um den lästigen Gongton abzustellen, schnallte er den Sicherheitsgurt um und drückte dann den Knopf auf dem Armaturenbrett, mit dem sich sowohl die Garagentür als auch die Eisentore vor dem Haus öffnen ließen.


    Langsam glitten die hölzernen Tore nur einen Meter vor der Nase des Wagens auseinander. James wusste, dass jemand das Geräusch hören würde, daher konnte er nicht einfach warten. Er stellte die Automatikschaltung ein, trat das Gaspedal durch und pflügte durch das Tor. Um das Auto flogen Holzsplitter in alle Richtungen, und er musste auf die Bremse treten, um einer Ziegelmauer auszuweichen.


    Als James das Lenkrad herumriss und auf das Tor zuhielt, rutschte ihm das Herz in die Hose. Das Tor war noch geschlossen, der Knopf am Armaturenbrett hatte nicht funktioniert. Offenbar hatten die Männer das elektrische Tor kurzgeschlossen, als sie ins Haus eingebrochen waren. Möglicherweise hätte der Range Rover durchbrechen können, doch die Gangster hatten ihre eigenen beiden Autos fluchtbereit davor geparkt.


    Verzweifelt suchte James nach einer anderen Fluchtmöglichkeit, als eine Kugel durch ein Fenster im Erdgeschoss des Hauses pfiff, durch das Dach des Autos krachte und ein sauberes Loch durch den Beifahrersitz schlug. James trat das Gaspedal durch und riss den Wagen herum, in Richtung der dicht bewachsenen Terrasse, die um das Haus führte, in der Hoffnung, dass der Wagen stark genug war, ein paar hundert Meter Sträucher und Pflanzen niederzuwalzen. Wenn ihm das gelang, konnte er über den Strand hinter dem Haus entkommen.


    Die kräftigen Vorderreifen erklommen ein paar schmale Stufen, dann fuhr der Wagen eine leichte Böschung hinauf, wobei er heftig hin und her geschleudert wurde, als er die Büsche überfuhr und ein paar kleine Bäumchen aus der Erde riss. Steine und Holzstücke schlugen gegen den Boden des Autos. Dann fuhr er vor eine massive Palme und kam zum Stehen.


    Der Wagen rutschte zurück, als eine weitere Kugel die Hecktür durchschlug. Vom Lärm platzte James fast das Trommelfell. Fast dachte er, er müsste aussteigen und um sein Leben rennen, doch das Automatikgetriebe schaltete in den niedrigsten Gang und die Hinterreifen gruben sich in den weichen Sand. James trat aufs Gaspedal. Einen Moment drehten die Reifen durch, dann stürzte der Wagen die Palme um und holperte über den dicken Stamm.


    Oben auf der Böschung begann ein ebener, gepflasterter Vorhof. James kurvte um Keiths gemauerten Grill herum und wurde schneller, als er wieder bergab fuhr. Es war viel leichter, die niedrigen Büsche und Blumenbeete auf der dem Wind zugewandten Seite des Hauses zu überfahren. Unten angekommen, musste James Keiths Fischteich ausweichen. Dann trat er wieder aufs Gaspedal, um den Zaun hinter dem Haus zu durchbrechen.


    Ein dünner Betonpfosten ging zu Bruch, als der Kühler des Wagens ein Loch in das Gewirr aus Plastikzaun und Stacheldraht riss. Dann senkte sich seine Nase von einer etwa einen Meter hohen Mauer. Einen Moment lang drehten die Hinterräder in der Luft, bis die Vorderräder im weichen Sand Halt fanden und den Rover nach vorne zogen. Als alle vier Räder wieder sicher auf dem Boden waren, gab James Vollgas und raste über den Sand. Dabei zog er ein zehn Meter langes Stück des Zauns hinter sich her. Er lenkte abwechselnd nach rechts und links, bis sich der Draht vom hinteren Kotflügel gelöst hatte.


    Dann war es plötzlich unheimlich ruhig, nur das sanfte Rauschen der Klimaanlage war zu hören, und vor James lagen ein paar hundert Meter von den Scheinwerfern erleuchteter, ebener Sand. Er hatte sie abgehängt.


    James holte sein Telefon aus den Shorts.


    »Beverly, sind Sie noch dran?«


    »Was zum Teufel war das für ein Lärm?«, fragte John Jones. Er klang reichlich aufgeregt. »Hab ich da Schüsse gehört? Bist du O.K.?


    »Mir geht’s gut, aber ich glaube, ich habe gerade so einen Irren umgebracht, und sie haben Junior. Ich fahre in Keiths Range Rover über den Strand. Wenn ich eine Lücke zwischen den Häusern sehe, komm ich auf die Straße.«


    »O.K.«, meinte John. »Bist du sicher, dass dir niemand folgt?«


    »Soweit ich sehe, nicht.«


    »Weißt du, wie du von da aus zum IHOP kommst?«


    »Klar«, antwortete James. »Es sind nur ein paar Kilometer.«


    »Ich treffe dich dort in fünfzehn Minuten. Beverly wird bei mir sein. Sie weiß, dass du mein Informant bist, aber sie hat keine Ahnung von CHERUB, also pass auf, was du sagst!«


    »Kein Problem«, meinte James.


    »Verlass den Strand so schnell wie möglich und fahr vernünftig! Du willst schließlich nicht von den Bullen angehalten werden.«
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    Das Pfannkuchen-Restaurant war geschlossen, daher ließen sie sich im McDonald’s gegenüber nieder, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Gegenüber von James saß John, während Beverly an der Theke Apfelkuchen und Kaffee holte. James sah an seinen Beinen entlang auf seine blutverschmierten Turnschuhe.


    »Einhundertneunzehn neunundneunzig«, sagte er bitter. »Das erste Paar ist mir gestohlen worden und jetzt ist das hier auch ruiniert!«


    John Jones lachte. »Vielleicht ist das ja ein Zeichen: dass es geradezu obszön ist, für ein Paar dämlicher Treter einhundertzwanzig Pfund zu bezahlen.«


    Beverly stellte das Tablett mit dem Kaffee zwischen ihnen ab und quetschte sich zu James auf die Plastikbank. Sie war klein, etwa fünfundzwanzig Jahre alt und hatte langes kastanienbraunes Haar und Sommersprossen. Für eine Beamtin der Drogenfahndung sah sie eigentlich nicht hart genug aus.


    »Ich habe mit den Beamten hier gesprochen«, erzählte sie. »Die Typen sind nervös geworden, als du geflüchtet bist, und haben versucht, Keith Moore in ihrem Auto wegzubringen. Die Polizei hat sie gestellt und es kam zu einer Schießerei. Keith Moore hat eine Kugel in die Schulter abbekommen. Man kann noch nichts Genaues sagen, aber wahrscheinlich wird er wieder.«


    »Was ist mit Junior?«, erkundigte sich James.


    »Die Männer haben ihn übel zugerichtet. Er wurde ins Krankenhaus gebracht, aber es ist noch zu früh, um zu sagen, wie es um ihn steht.«


    »Ich hoffe, es geht ihm gut«, sagte James mitfühlend. Er nahm einen Schluck aus dem dampfenden Styroporbecher. »Wer waren diese Typen? Was wollten sie von Keith?«


    »Wahrscheinlich stehen sie mit dem Lambayeke-Kartell in Verbindung«, erklärte John. »Und ich würde meinen letzten Dollar darauf verwetten, dass sie die Nummern von Keiths geheimen Bankkonten erfahren wollten.«


    »Ich dachte, Keith hätte Geschäfte mit Lambayeke gemacht«, wunderte sich James. »Warum sollten sie sich nicht grün sein?«


    »Keith macht seit zwanzig Jahren Geschäfte mit dem Lambayeke-Kartell«, meinte John. »Trotzdem sind das nicht die Leute, die man zur Dinnerparty nach Hause einlädt. Solange Keith von Lambayeke Drogen kaufte und sie an ihm verdienten, ließen sie ihn in Ruhe. Dann flog die KMG Keith um die Ohren. Er wird keine Drogen mehr kaufen, er weiß nicht, wem er vertrauen kann, und er sitzt auf einem Haufen Geld.«


    »Also haben sie sich entschlossen, ihn auszurauben?« , fragte James.


    »Genau«, nickte John. »Keith Moore hat auf illegalen Konten Millionen versteckt. Also schicken sie ein paar Gangster, die Keith als Geisel nehmen und ihn so lange verprügeln, bis er seine Bankdaten herausrückt und ihnen sein gesamtes Geld überweist.«


    »Keith wäre machtlos dagegen gewesen«, fügte Beverly hinzu. »Schließlich kann man nicht einfach zum nächsten Polizeirevier gehen und anzeigen, dass einem das Geld, das man mit dem Verkauf illegaler Drogen gemacht hat, von illegalen Konten in Übersee gestohlen worden ist.«


    »Ein fast perfektes Verbrechen«, ergänzte John. »Wenn man mal davon absieht, dass die Typen, die sie geschickt haben, so inkompetent waren, dass sie vergessen haben, oben nachzusehen und dich und Junior aus den Betten zu holen.«


    »Ehrlich gesagt, wir waren gar nicht im Bett«, gestand James. »Junior und ich sind rausgeschlichen und zum Nachtschwimmen an den Strand gegangen.«


    Er schätzte, es war besser, den Boxkampf nicht zu erwähnen.


    »Nun, auf jeden Fall war es gut, dass ihr nicht da wart«, meinte John und lächelte. »Sonst wärt ihr wohl mit einer Kanone am Kopf aufgewacht.«
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    In Beverly Shapiros Büro im Hauptquartier des Drogendezernats von Miami schlief James ein paar Stunden. Um zehn Uhr am nächsten Morgen weckte Beverly ihn und stellte saubere Sachen und Turnschuhe vor ihn auf den Schreibtisch.


    »Die haben wir aus dem Haus«, erklärte sie. »Den Flur entlang sind Duschen, wenn du dich waschen möchtest. In etwa vierzig Minuten werden wir mit Keith Moore sprechen. John sagte, wenn du möchtest, kannst du im Beobachtungsraum sitzen und zusehen.«


    »Ich dachte, Keith wäre angeschossen worden?«, fragte James.


    »Nur in die Schulter. Das heilt wieder.«


    »Wie geht es Junior?«


    Beverly seufzte. »Die Gangster haben geglaubt, Keith hätte ihnen nicht alles über seine Bankkonten gesagt. Daher haben sie aufgehört, sich mit ihm zu befassen, und dafür Junior in die Mangel genommen. Er hat eine gebrochene Nase, ein gebrochenes Schlüsselbein und schwere innere Verletzungen.«


    James wurde es schlecht, als ihm bewusst wurde, was Junior durchgemacht haben musste.


    »Ich hätte irgendetwas tun sollen, um ihm zu helfen«, sagte er.


    »Was hättest du denn gegen acht bewaffnete Männer ausrichten können?«, fragte Beverly und lächelte mitfühlend.


    »Wird Junior denn wieder gesund?«


    »Er wird in absehbarer Zeit nicht nach Hause fliegen können. Er hat gefragt, ob er dich sehen kann, aber du existierst nicht mehr.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte James.


    »Die Vereinigten Staaten haben keine Unterlagen über die Einreise eines James Beckett. Für dich ist heute Abend ein Flug nach London gebucht. Wir wollen, dass du verschwindest, bevor die Leute anfangen, Fragen über dich und den Kerl zu stellen, den du in die Brust geschossen hast.«


    »Oh«, machte James. »Ich hab die ganze Nacht schlecht geträumt... dass die Pistole losgegangen ist und von dem Raum, in dem es passiert ist. Ist er tot?«


    »Ja.«


    »Er wollte einfach nicht stehen bleiben«, sagte James nervös und ließ die Szene vor seinem geistigen Auge noch einmal ablaufen. »Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, stehen zu bleiben. Ich dachte daran, ihn ins Bein zu schießen, aber man hat mir gesagt, ich solle besser direkt auf die Brust zielen.«


    »Ich hätte genauso gehandelt«, sagte Beverly. »Man darf kein Risiko eingehen, besonders nicht wenn man eine fremde Waffe an der Hand hat. Du weißt nie, wie viele Kugeln du hast oder ob du nicht ein verrostetes, altes Ding erwischt hast, das nach dem ersten Schuss klemmt, wenn der Lauf heiß wird.«


    »Ich kann trotzdem nicht fassen, dass ich jemanden umgebracht habe.«
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    Im Männerumkleideraum duschte James. Überall lagen Ausrüstungsteile herum, Polizeifunkgeräte, Halfter, kugelsichere Westen. Während das Wasser über seinen Körper lief, sah James seine Hände an und betrachtete den Finger, der vor wenigen Stunden den tödlichen Schuss ausgelöst hatte. Er fühlte sich nicht wirklich schuldig, weil er diesen Mann getötet hatte, der andernfalls ihn umgebracht hätte, aber es machte ihn doch irgendwie traurig. Wahrscheinlich hatte der Typ eine Mutter oder ein Kind oder irgendjemanden...


    »He, Kleiner, was machst du hier?«


    James sah, wie sich ein paar muskulöse Polizisten ihrer Sachen entledigten.


    »Beverly Shapiro hat gesagt, es wäre in Ordnung, wenn ich hier dusche.«


    »Du klingst britisch.«


    James nickte. »Ich bin aus London.«


    »Cool«, fand der Polizist. »Hast du mal jemanden von der königlichen Familie getroffen?«


    »Klar«, lachte James. »Mit denen hänge ich praktisch ständig herum.«


    Er verließ die Dusche und begann, sich abzutrocknen. Er sah die Waffen der Polizisten auf der hölzernen Bank und fragte sich, ob die beiden schon mal jemanden getötet hatten. Und dann fragte er sich, wie es wohl war zu sterben. Solange er versucht hatte zu fliehen, hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, doch immerhin waren zwei Schusslöcher im Range Rover, weniger als einen Meter von der Stelle entfernt, an der er gesessen hatte.


    Beverly nahm James mit in die Kantine. Dort riet sie ihm, seine Rühreier mit Schinken in eine Styroporschachtel zu packen, damit er sie im Observierungsraum essen konnte. Der Raum war eng. Es standen nur ein paar Plastikstühle und weiße Monitore dort herum. An einer Wand befand sich ein riesiger Spiegel, durch den er von seiner Seite aus in den Vernehmungsraum sehen konnte. Dort saß Keith Moore. Er starrte vor sich hin und trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein T-Shirt spannte sich über dem Verband um seine Schulter.


    »Du musst hier ganz still sein«, ermahnte Beverly James. »Die Trennwand ist ziemlich dünn.«


    Damit ging sie hinaus und ließ James mit dem unheimlichen Geräusch von Keiths Atem allein, der durch die blechernen Lautsprecher an der Decke verstärkt war.


    Ein paar Sekunden später betrat Beverly hinter John Jones den Vernehmungsraum.


    »Guten Morgen«, begann John Jones, nahm einen Stuhl gegenüber von Keith und setzte sich. »Mein Name ist John Jones. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


    »Ich will einen Anwalt«, verlangte Keith. »Ich wurde angeschossen. Ich habe nicht geschlafen. Sie können mich in diesem Zustand nicht vernehmen.«


    »Ich bin vom britischen Geheimdienst«, antwortete John lächelnd. »Ich habe hier in den Vereinigten Staaten keinerlei Befugnisse. Wir führen hier lediglich eine kleine, lockere Unterhaltung.«


    »Mir egal, ob Sie der Großwesir des Ku-Klux-Klans sind«, entgegnete Keith. »Ich werde ohne einen Anwalt kein einziges Wort sagen.«


    »Die örtliche Polizei hat einen toten Angehörigen des Lambayeke-Kartells und einen Haufen nicht registrierter Waffen in Ihrem Haus gefunden«, sagte John. »Irgendjemand hat ihn getötet, und wenn sich die bösen Jungs nicht gegenseitig erschossen haben, sind Sie unser Hauptverdächtiger.«


    »Ich will einen Anwalt«, wiederholte Keith.


    John wandte sich zu Beverly um.


    »Welche Strafe steht in Florida üblicherweise auf Mord in Verbindung mit Drogenhandel?«, erkundigte er sich.


    »An guten Tagen ›Lebenslänglich ohne Bewährung‹«, erwiderte Beverly gut gelaunt. »Aber wenn dem Richter Ihre Visage nicht gefällt, kann er Sie auch zum Tod durch die Spritze verurteilen.«


    »Und wenn Keith auf Selbstverteidigung plädiert und sich des Totschlags schuldig bekennt?«, fragte John.


    »Zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren Gefängnis«, antwortete Beverly.


    »Mann«, lachte John Jones. »Die sind aber ganz schön hart hier in Florida. Keith Moore, ich glaube, Sie sitzen ganz schön in der Tinte.«


    »Ich hab Geld«, sagte Keith und versuchte, nonchalant zu klingen. »Ich kann mir einen wirklich guten Anwalt leisten.«


    »Meinen Sie wirklich, dass dieser Fall je vor Gericht kommt?«, fragte John.


    »Wieso sollte er das nicht?«, erkundigte sich Keith.


    »Sie werden angeklagt, ein Mitglied des Lambayeke-Kartells ermordet zu haben«, erklärte John. »Sie sind ein ausländischer Bürger unter Mordverdacht, also besteht keine Aussicht, dass Sie auf Kaution freikommen. Sie werden bis zum Beginn des Prozesses eingesperrt, wahrscheinlich in einem Gefängnis in Florida, in dem es von Mitgliedern des Lambayeke-Kartells nur so wimmelt. Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis Ihnen jemand ein Messer in den Rücken rammt?«


    Als Keith darüber nachdachte, sah er schon wesentlich weniger zuversichtlich drein. John knallte mit einer theatralischen Geste sein Handy auf den Tisch.


    »Hier ist mein Telefon, Keith. Los, rufen Sie Ihren Klasse-Anwalt an, wenn Sie wollen. Das Rechtssystem von Florida wird Sie unter seine Fittiche nehmen und Weihnachten sind Sie ein toter Mann.«


    »Was hätte ich denn für eine Alternative?«, erkundigte sich Keith.


    »Sie müssten sich auf einen Deal einlassen«, verkündete John. »Das DEA garantiert Ihnen Straffreiheit in den Vereinigten Staaten, wenn Sie einen genauen und vollständigen Bericht über Ihre Geschäfte mit Lambayeke in den letzten zwanzig oder mehr Jahren abgeben. Und Sie müssen sich bereit erklären, nie wieder einen Fuß auf amerikanischen Boden zu setzen. Das DEA gibt alle Informationen, die es von Ihnen erhält, an die britische Polizei weiter. Ich bin sicher, Sie werden ihnen genug Informationen geben, dass es für eine Anklage reicht. Sie werden sich der britischen Justiz gegenüber verantworten müssen, was höchstwahrscheinlich zu einer Gefängnisstrafe von zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren führt. Bei guter Führung könnten Sie in ungefähr fünfzehn Jahren wieder ein freier Mann sein.«


    »Warum lassen Sie mich nicht einfach hier verrotten?« , fragte Keith.


    »Weil bei diesem Deal jeder gut dran ist«, erklärte John. »Die Amerikaner bekommen jede Menge wertvoller Informationen über das Lambayeke-Kartell, anstatt dass sie viel Geld dafür hinblättern müssen, Ihnen den Prozess zu machen und überdies zu versuchen, Ihr Überleben im Gefängnis zu sichern. Zu Hause in Großbritannien kann der Innenminister sich hinstellen und sich mit dem Erfolg der ›Operation Snort‹ und seinem großen Schlag gegen den Drogenhandel brüsten. Und das Wichtigste: Sie wären nächstes Jahr um diese Zeit auch noch am Leben.«


    »Und wenn mich das Lambayeke-Kartell bis nach Großbritannien verfolgt?«, fragte Keith.


    »Sie könnten zwar versuchen, an Sie heranzukommen«, meinte John achselzuckend, »aber in britischen Gefängnissen gibt es nicht viele Mitglieder von Lambayeke, wohingegen Sie ein Heimspiel hätten. Ich schätze, ein Mann mit Ihren Ressourcen kann eine Menge Freunde finden, die ihn beschützen.«


    »Das haben Sie sich ja fein ausgedacht«, sagte Keith und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    »So einen Vorschlag bekommen Sie nur einmal in Ihrem Leben«, versicherte John. »Es gibt keine Verhandlungen. Sie haben eine Stunde Zeit, Ihre Entscheidung zu treffen.«


    Keith lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durch das verschwitzte Haar.


    »Wissen Sie was?«, fragte er. »Ich denke, ich bin lange genug dabei, um zu wissen, wann mich jemand an den Eiern hat.« Er streckte seinen Arm über den Tisch und schüttelte John Jones die Hand. »Ich schätze, wir sind im Geschäft, Mr Jones.«
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    Als die Vernehmung vorbei war, kehrte James in Beverlys Büro zurück und rief im Haus in Luton an.


    »Kyle?«, fragte James. »Bist du das?«


    »James, was ist los?«


    »John Jones hat gerade Keith Moore festgenagelt«, erzählte James. »Sie haben ihn letzte Nacht verhaftet, und er ist einen Deal eingegangen, um seinen Arsch zu retten.«


    »Klasse«, fand Kyle. »Wir packen hier gerade. Wir mussten allen erzählen, dass wir wieder nach London ziehen.«


    »Wie waren die Ferien?«


    »Ringos Party war total durchgeknallt. Die Kids haben die Möbel zerschlagen und auf die Treppe gekotzt. Ich hab da einen coolen Jungen kennen gelernt, Dave, der ist richtig süß und...«


    »Halt, halt, halt!«, befahl James scharf. »Ich kann mich gerade mal an den Gedanken gewöhnen, dass du schwul bist, Kyle. Das heißt nicht, dass ich Einzelheiten wissen will... Was ist mit Kelvin und so? Ich dachte, die sollten auf Keiths Haus aufpassen?«


    »Hast du nichts davon gehört?«, fragte Kyle. »Die Polizei hat am Dienstag im Boxklub eine Razzia durchgeführt. Sie haben Kelvin, Marcus, Ken und den großen Jungen aus deiner Klasse verhaftet.«


    »Del?«


    »Ja, Del und eine Menge anderer Jungen. Die Bullen haben die Adressliste der Frau gefunden, die die Lieferungen organisiert hat. Sie haben alle Kuriere festgenommen. Wenn du hier gewesen wärst, hätten sie dich wahrscheinlich auch hochgenommen.«


    »Ist Kerry da?«, fragte James. »Kann ich sie kurz sprechen?«


    »Sie ist bei Max Power.«


    »Bei wem?«


    »Seit Montag ist ein neuer Junge in ihrer Klasse. Sie hängen ständig zusammen und knutschen den ganzen Tag lang rum.«


    James erkannte, dass Kyle ihn aufziehen wollte. »Schon klar, Kyle.«


    »Aber zuerst hast du es geglaubt«, kicherte Kyle. »Kerry, dein Freund... Er will mit dir sprechen.«


    Kerry kam ans Telefon.


    »Wir haben Keith«, verkündete James. »Er kriegt wahrscheinlich fünfundzwanzig Jahre.«


    Kerry stieß einen Schrei aus, sodass James sich das Telefon vom Ohr weghalten musste.


    »Spitze!«, sagte Kerry. »Wir fahren morgen früh zum Campus zurück. Wann kommst du?«


    »Ich fliege heute Abend hier ab«, entgegnete James. »Wahrscheinlich bin ich zur gleichen Zeit da wie ihr.«


    »Mit der Sache von wegen Freundin und so, das war doch dein Ernst, oder?«, erkundigte sich Kerry.


    James lächelte. »Und wie. Ich kann es gar nicht abwarten, dich zu sehen.«

  


  


  
    

    32.


    James betrat Meryl Spencers Büro, das über der Leichtathletikbahn des CHERUB-Campus lag. Obwohl das Fenster offen war, konnte man die feuchten Umkleideräume auf der anderen Seite des Flurs riechen.


    »Ewart ist beeindruckt«, stellte Meryl fest. »Zara ist beeindruckt und sogar Mr Jones vom MI5 ist beeindruckt. Ich muss sagen, James, ich bin auch beeindruckt.«


    James strahlte seine Betreuerin an, als er einen schwarzen Müllsack auf ihren Schreibtisch stellte und sich ihr gegenübersetzte. Meryl kippte den Inhalt aus. Zum Vorschein kamen Kleidung, Turnschuhe, CDs, ein Umschlag mit mehr als fünfhundert Pfund in bar und die fünf Playstation-Spiele, die er im Reeve-Center gestohlen hatte.


    »Ich gehe mal davon aus, dass du nichts mehr in deinem Zimmer versteckt hast?«


    »Nein!«, erwiderte James nachdrücklich. »Das ist alles, was ich entweder gestohlen oder beim Verkauf von Drogen verdient habe. Es fehlt nur das Geld, das ich für Essen und zum Ausgehen ausgegeben habe, für einige Geschenke für Joshua und Laurens Geburtstagsgeld.«


    »Welcher wohltätigen Organisation willst du es geben?«


    »Kerry und ich haben im Internet nachgesehen. Sie hat dort so ein Heim für Jugendliche mit Drogenproblemen in Luton gefunden. Sie helfen den Kids, von den Drogen loszukommen, besorgen ihnen Jobs und Plätze im College und so.«


    »Das hört sich doch gut an«, meinte Meryl. »Für die Zeit, die du weg gewesen bist, stehen dir noch dreißig Pfund Taschengeld zu, und die Klamotten bringen in den Wohlfahrtsläden nicht viel. Wenn du willst, stecke ich das Taschengeld mit in den Umschlag, und du kannst die Klamotten und Turnschuhe behalten.«


    »Cool«, fand James. »Das machen wir.«


    »Weißt du, James«, meinte Meryl, »wahrscheinlich ist es Kerrys Einfluss, aber man könnte glatt meinen, du wärst wie umgewandelt.«


    James musste über das Kompliment lächeln.


    »Ich bin jetzt seit genau einem Jahr bei CHERUB«, sagte er. »Ich glaube, ich habe viel zu viel von dieser Zeit damit verbracht, den Boden zu schrubben, Gemüse zu putzen oder Strafrunden zu laufen, als dass ich mich noch öfter mit dir anlegen möchte.«


    Meryl musste lachen.


    »Genau das will ich hören«, schmunzelte sie. »Absoluten Gehorsam... Aber mal im Ernst, James, deine Leistung bei dieser Mission zeigt, dass sich das Training und die harte Arbeit gelohnt haben. Als Keith Moore vor ein paar Tagen als Geisel gehalten wurde, hast du in einer ziemlich üblen Situation einen klaren Kopf behalten und dir einen Ausweg gesucht. Bevor du hierher gekommen bist, hättest du dich in einer ähnlichen Situation bestimmt völlig anders verhalten.«


    James nickte. »Wahrscheinlich wäre ich ausgerastet, so wie Junior.«


    »Und es war hervorragend, dass du eine so enge Verbindung zu Keith Moore aufgebaut hast.«


    »Keith ist ein richtig netter Kerl«, erzählte James. »Ich weiß ja, dass er ein Drogendealer ist, aber es tut mir fast Leid, dass er ins Gefängnis muss.«


    »Das sollte es nicht«, sagte Meryl scharf. »Keith hatte genug Geld und Macht, sich selbst von den unangenehmen Seiten des Drogengeschäfts fern zu halten. Er hat vielleicht seine Tage am Swimmingpool verbracht und getan, als sei er ein cooler Typ, aber er wusste genau, was vor sich ging. Die KMG war eine rücksichtslose Organisation, die sich nicht scheute, Gewalt und Einschüchterungen einzusetzen, um ihre Ziele durchzusetzen. Auf jeden, der bei der KMG reich wurde, kamen wahrscheinlich tausend, die ihr Leben mit den Drogen verpfuscht haben, entweder weil sie sie selbst nahmen oder weil sie beim Verkauf erwischt wurden.«


    »Keith sagte, der Zusammenbruch der KMG würde auf die Menge von Kokain, das auf der Straße verkauft wird, gar keinen Einfluss haben.«


    »Das mag in gewisser Weise sogar wahr sein«, gab Meryl zu. »Aber man kann nicht einfach den Kampf aufgeben, nur weil es schwierig ist. Sonst könnte man auch sagen, dass man eigentlich keine Ärzte braucht, denn irgendwann sterben die Menschen ja sowieso.«


    »Und was ist mein nächster Einsatz?«, erkundigte sich James.


    »Ah«, machte Meryl. »Da habe ich leider schlechte Nachrichten. Du hast dieses Jahr bereits zwei lange Einsätze hinter dir und in der Schule viel verpasst. Voraussichtlich wirst du dieses Jahr den Campus nicht mehr verlassen.«


    »Das ist gar nicht so schlimm«, fand James. »Die Einsätze sind wirklich harte Arbeit. Es wird schön sein, ein paar Monate zu verbringen, ohne sich jeden Morgen zu fragen, wie man heißt und ob man auf mich schießen wird.«


    »Ich habe gehört, dass du einen Mann getötet hast. Wir tun alles, um zu vermeiden, dass unsere Agenten in eine derartige Situation geraten, aber unglücklicherweise gehören Drogendealer und Waffen untrennbar zusammen. Hast du darüber nachgedacht, seit du zurück bist?«


    »Ein paarmal«, gab James zu. »Aber eigentlich beunruhigt es mich mehr, wenn ich darüber nachdenke, was passiert wäre, wenn Junior und ich in dieser Nacht nicht an den Strand gegangen wären, um zu box... äh, zu schwimmen.«


    »Hast du Schwierigkeiten einzuschlafen oder Albträume?«


    »Im Flugzeug nach Hause war ich wach und habe über die Autoverfolgung nachgedacht«, antwortete James. »Die Frau neben mir hat gesagt, dass ich sehr blass aussehe, und hat mir eine kleine Flasche Mineralwasser geholt.«


    »Ich werde ein paar Treffen mit einem Berater arrangieren«, sagte Meryl. »Du hast ein traumatisches Erlebnis gehabt, und es ist wichtig, dass du mit jemandem über deine Gefühle redest.«
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    Kerry saß auf einer Bank an der Leichtathletikbahn und wartete auf James, als er aus Meryls Büro kam. Er gab ihr schnell einen Kuss und setzte sich neben sie.


    »Wie viele Strafrunden hat Meryl dir aufgebrummt?« , fragte Kerry.


    »Keine«, antwortete James.


    »Das ist Premiere!«


    »Ich hab ja auch nichts angestellt.«


    Kerry begann zu kichern. »Noch eine Premiere!«


    »Sie werden mich bis nächstes Jahr nicht mehr auf Mission schicken. Es wird schön sein, wenn wir zusammen auf dem Campus einfach ausruhen können, Filme sehen, Hausaufgaben machen und so.«


    »Das ist ja für dich ganz schön und gut, James. Du hast bereits bei zwei großen Einsätzen die Hauptrolle gespielt und dir dein dunkelblaues T-Shirt verdient. Ich bin noch ein Niemand.«


    »Das ist doch keine große Sache«, meinte James beiläufig. »Es ist nur ein T-Shirt.«


    Kerry schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wenn ich etwas wirklich hasse, dann sind das Leute, die etwas haben und dann behaupten, es sei nicht wichtig. Wie diese Rockstars auf MTV, die ständig behaupten, dass ihre vielen Millionen Dollar und ihre Supermodel-Freundinnen sie auch nicht glücklicher machen. Aber nie sieht man einen, der das alles aufgibt und wieder in Mutters Wohnwagen wohnt, oder?«


    James hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln, bevor Kerry eine ihrer Launen bekam. »Möchtest du zum Ende des Campus laufen?«


    »Das wäre schön«, antwortete Kerry und lächelte. »Die Blätter haben um diese Jahreszeit eine so schöne Farbe! Ich wusste gar nicht, dass du eine romantische Ader hast.«


    »Ehrlich gesagt, Kyle und Lauren säubern dahinten die Gräben. Ich dachte, wir gehen hin und ärgern sie ein bisschen.«


    Kerry gab James einen leichten Klaps. »Ich hätte mir denken können, dass du keinen Sinn für Romantik hast... Was ist eigentlich mit Lauren passiert? Wollten nicht alle hinausgehen und ihr helfen?«


    »Mac hat gesagt, dass Lauren bestraft werden müsse und dass jeder, der dabei erwischt wird, wie er ihr hilft, einen Monat lang täglich dreißig Runden laufen darf. Aber sie helfen ihr auf andere Weise: Sie machen ihre Wäsche, lassen sie an der Essensausgabe vor, machen ihre Hausaufgaben und so weiter. Es war echt lustig, als Kyle gestern vom Grabenputzen zurückgekommen ist«, fuhr James fort. »Du weißt doch, dass er immer so pingelig ist. Seine Uniform war mit Matsch eingekleistert und er stank erbärmlich. In diesen Gräben fließt eine Menge Wasser von den umliegenden Bauernhöfen zusammen und sie sind voller Kuh- und Schweinemist und was nicht allem!«


    »Geschieht ihm recht, wenn er Drogen nimmt«, meinte Kerry.


    »Stell dich nicht so an, Kerry! Er hat nur einen Zug von einem Joint genommen. Wenn Nicole nicht zusammengeklappt wäre, wäre es nie rausgekommen.«


    »Mir egal«, maulte Kerry. »Wenn etwas gegen die Regeln ist, sollte man es nicht tun. Besonders nicht bei Drogen.«


    James begann zu lachen.


    »Was ist so lustig?«


    »Du«, sagte James. »Du bist immer so ein Tugendbold!«


    Kerry stieß James mit dem Finger in die Rippen.


    »Wofür war das?«


    »Ich bin kein Tugendbold!«


    James grinste. »Kleines Fräulein Perfekt.«


    »Nimm das zurück oder du bereust es!«


    James äffte ihre Stimme nach. »Nimm das zurück oder du bereust es!«


    »Und wiederhol nicht, was ich gesagt habe!«


    »Und wiederhol nicht, was ich gesagt habe!«


    »Das reicht, James«, sagte Kerry wütend.


    »Das reicht, James!« Er neigte sich vor und küsste sie kühn auf den Mund. Kerry musste lächeln.


    »Ich wusste, dass du mir nicht ernsthaft böse bist«, kicherte James. »Dazu bin ich viel zu amüsant.«


    Er hörte allerdings auf zu kichern, als er erkannte, dass das nicht Kerrys nettes Lächeln war. Es war ihr böses Lächeln. Sie stieß James erneut in die Rippen und nutzte den Moment, in dem er sich krümmte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen.


    »Bin ich immer noch ein Tugendbold?«, grinste Kerry und verstärkte ihren Griff.


    »Nein«, krächzte James.


    »Sicher?«


    »Du bist auch überhaupt nicht perfekt, Kerry«, wand sich James. »Und jetzt lass mich los!«


    Kerry ließ ihn los. Doch als James sich aufrichtete, konnte er nicht umhin zu bemerken, wie lustig es doch war, dass ihn ein elfjähriges Mädchen mit pinkweiß gestreiften Socken mit eingestickten Pinguinen auf den Knöcheln mühelos überwältigen konnte.


    Kerry stand auf.


    »Wo gehst du hin?«


    »Romantischer Spaziergang«, erklärte Kerry und ging auf die Bäume zu. »Kommst du mit oder nicht?«
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    Nach ihrem Spaziergang verbrachten James, Kerry und einige andere Kinder den Sonntagabend auf der Bowlingbahn in der nächsten Stadt. Von den Zwillingen Connor und Callum wurden sie in drei von fünf Spielen geschlagen. James und Kerry lachten viel. Nie zuvor hatte James sich mit einem Mädchen so wohl gefühlt. Jetzt da er Kerry gefragt hatte, ob sie seine Freundin sein wollte, schien es dumm, dass er so lange damit gezögert hatte.


    James lag bis weit nach Mitternacht wach. Sein Körper war noch auf die Ortszeit in Miami eingestellt und dort war es gerade früher Abend. Er legte die Hände unter den Kopf und starrte die Schatten an der Decke an.


    Er fragte sich, wie es Junior im Krankenhaus wohl ging, und erinnerte sich verärgert daran, dass April noch seine Nike-Uhr hatte. Doch die KMG-Mission schien bereits weit entfernt, als wäre sie Teil des Lebens eines anderen Jungen. James Beckett gab es nicht mehr und James Adams fühlte sich warm und geborgen unter seiner Bettdecke. Er stellte fest, dass er seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr so glücklich gewesen war.


    James dachte über das Leben auf dem Campus nach. Er kannte die schnellsten Wege um alle Gebäude und jeden beim Namen. Er wusste, mit welchen Kindern man im Lift besser kein Gespräch anfing, weil sie einen zu Tode langweilten, und mit welchen Lehrern man Spaß machen konnte und welche einen für die kleinste Kleinigkeit zur Schnecke machten.


    James wusste, dass es immer wieder Morgen geben würde, an denen er nicht wegen zwei Stunden Kampftraining oder einer hirnerweichenden Doppelstunde in Geschichte aus dem Bett steigen wollte. Aber wenn er seine Uniform anzog und zum Frühstück hinunterging, wusste er, dass ihn die meisten Kinder respektvoll ansahen. Wann immer James in den Speisesaal kam, konnte er sich einen Tisch aussuchen, an dem er bei Freunden saß, mit denen er den neuesten Tratsch austauschen und Blödsinn machen konnte.


    Noch ein Jahr zuvor war der CHERUB-Campus für ihn ein Wirrwarr aus unbekannten Gesichtern, verwinkelten Gängen und einschüchternden Lehrern gewesen. Jetzt war es sein Zuhause.

  


  
    

    Epilog


    KELVIN HOLMES wurde für seine Handlangertätigkeit im Drogengeschäft von Keith Moore zu drei Jahren Jugendgefängnis verurteilt. Die meisten der kleineren Jungen, die für die KMG als Kuriere gearbeitet hatten, kamen mit einer polizeilichen Verwarnung und Kontrollauflagen davon. Ein paar, die bereits zuvor straffällig geworden waren, kamen drei bis sechs Monate in Jugendgewahrsam.


    



    Ohne die finanzielle Unterstützung von Keith Moore schlossen das J.-T.-Martin-Jugendzentrum und der Boxklub nach der Weihnachtsfeier 2004 endgültig ihre Türen. Gegen KEN FOWLER wurde keine Anklage erhoben. Er starb wenige Monate später an einem Herzinfarkt.


    



    MADELEINE BURROWS, die nette Dame, die James wegen der Lieferungen anrief, erhielt eine Gefängnisstrafe von fünf Jahren, ebenso ihr jüngerer Bruder JOSEPH BURROWS (Crazy Joe). Im Zuge der Beobachtungen des MI5 bei Thunderfoods erhielten mehr als 130 weitere Mitglieder der KMG Gefängnisstrafen.


    Dineshs Vater PARVINDER SINGH erhielt eine Gefängnisstrafe von zwölf Jahren. DINESH SINGH und seine Mutter zogen nach Südlondon in die Nähe von Verwandten.


    



    KEITH MOORE wurde über eine Woche lang von den Beamten des DEA in ihrem Hauptquartier in Washington, D. C., vernommen. Keith war wegen des brutalen Angriffs des Lambayeke-Kartells, das ihn um sein Geld erleichtern wollte, verbittert und lieferte jede Menge Informationen, die zur sofortigen Beschlagnahme von einhundertdreißig Millionen Dollar Drogengeldern sowie zur Festnahme mehrerer Führungspersonen im Lambayeke-Kartell führten.


    Später wurde Keith nach Großbritannien überführt, wo er sich mehrerer Anklagen bezüglich Geldwäsche und Drogenhandels schuldig bekannte. Der Richter verurteilte Keith zu achtzehn Jahren Gefängnis und empfahl, ihn nicht zu entlassen, bevor er mindestens zehn davon abgesessen hätte.


    Die Polizei konnte zwölf Millionen Pfund aus Keiths persönlichem Vermögen sicherstellen. Es wird jedoch vermutet, dass er noch weitere vierzig Millionen Pfund auf geheimen Bankkonten besitzt.


    



    JUNIOR MOORE erholte sich vollständig von seinen Verletzungen und flog nach Großbritannien zurück. Kurz darauf wurde er wegen Schuleschwänzens von der Grey-Park-Schule verwiesen. Seine Mutter behauptete, sie hätte genug von seinem Benehmen, und wollte nicht, dass er endete wie sein Vater. Sie besorgte ihm einen Platz in einem Internat, das sich auf schwer erziehbare Kinder spezialisiert hat.


    



    APRIL MOORE wurde es schnell leid, dass James Beckett nicht auf ihre SMS und E-Mails reagierte. Sie schickte James’ beste Uhr an die Adresse, wo die Beckett-Familie angeblich wohnte, und sie wurde schließlich zum CHERUB-Campus weitergeleitet. Als James den Umschlag öffnete, sah er, dass seine Uhr in tausend Stücke geschlagen worden war. Dabei lag ein Zettel, auf dem stand: »Du hättest zumindest so anständig sein können, persönlich mit mir Schluss zu machen. Ich hoffe, du stirbst einen langsamen Tod. April.«


    



    JOHN JONES verkündete, dass er nach neunzehn Jahren Dienst beim MI5 kündigen wollte. Er nahm einen neuen Job als Einsatzleiter bei CHERUB an.


    



    EWART und ZARA ASKER erwarten im April ihr zweites Kind.


    



    NICOLE EDDISON lebt jetzt bei zwei ehemaligen Cherubs auf einem Hof in Shropshire. Sie hat zwei jüngere Stiefbrüder, die sie anbetet, und einen Freund namens James. Zweimal wöchentlich besucht sie eine Sitzung bei einem Berater und findet sich langsam mit dem Verlust ihrer Familie ab.


    



    Dr. McAffertys geliebtes Gebäude für die Einsatzvorbereitung soll im Frühling fertig gestellt werden. Er führte eine Untersuchung zu Nicoles Rekrutierung bei CHERUB durch, um festzustellen, ob dabei Fehler gemacht wurden. Sein Bericht kam zu folgendem Schluss:


    »Die Tests, denen Nicole Eddison unterzogen wurde, bevor man sie fragte, ob sie CHERUB beitreten wollte, zeigten, dass eine überdurchschnittlich große Chance für sie bestand, eine erfolgreiche Agentin zu werden. Leider kann bislang kein noch so ausgefeilter Test die Komplexität der menschlichen Natur ergründen. Es ist anzunehmen, dass immer eine kleine Anzahl von ungeeigneten Kandidaten für CHERUB rekrutiert wird. Wir können nur wachsam bleiben und versuchen, diese Anzahl auf ein Minimum zu begrenzen.«


    



    Ein paar Monate nachdem James aus Miami zurückgekehrt war, verließ AMY COLLINS den Campus, um bei ihrem Bruder in Australien zu leben. James und viele andere winkten ihr nach, als ihr Flugzeug in Heathrow abhob.


    



    KYLE BLUEMAN und LAUREN ADAMS brauchten zwei Monate, um alle Gräben auf dem hinteren Campusgelände zu säubern. Kyle wurde für weitere vier Monate von allen Einsätzen ausgeschlossen. Lauren begann wieder mit der Grundausbildung, ihr Papier mit dem Tages-Count-down in der Tasche und mit dem festen Entschluss, es diesmal zu schaffen, egal wie hart Mr Large es ihr zu machen versucht.


    



    Ein paar Wochen nach ihrer Rückkehr zum Campus wurde KERRY CHANG auf eine Mission nach Hongkong geschickt, die voraussichtlich mehrere Monate dauert. James und Kerry tauschen täglich E-Mails aus und sprechen gelegentlich auch am Telefon miteinander.


    



    JAMES ADAMS nutzt die Zeit auf dem Campus, um in der Schule aufzuholen. Er begann vor kurzem, in seinen drei stärksten Fächern für die Schulabschlussprüfung zu lernen, fing mit regelmäßigem Gewichtstraining an und verfehlte nur knapp die Klassifizierung zum zweiten Dan im schwarzen Gürtel seiner Karateklasse. Er erwartet, Anfang nächsten Jahres wieder auf eine Undercover-Mission zu gehen.

  


  
    

    Die Geschichte von CHERUB (1941–1996)


    
      
        
        

        
          	1941

          	Mitten im Zweiten Weltkrieg schickt Charles Henderson, ein britischer Agent im besetzten Frankreich, einen Bericht an sein Hauptquartier in London, in dem er sich lobend darüber äußert, dass die französische Resistance Kinder einsetzte, um hinter die Linien der Nazi-Grenzposten zu schleichen und den deutschen Soldaten Informationen zu entlocken.
        


        
          	1942

          	Unter dem Befehl des britischen Militärgeheimdienstes gründet Henderson eine kleine Under-cover-Einheit aus Kindern. Hendersons Jungen sind dreizehn oder vierzehn Jahre alt, die meisten davon Flüchtlingskinder aus Frankreich. Bevor sie mit dem Fallschirm im besetzten Frankreich abgesetzt werden, erhalten sie eine Spionage- Grundausbildung. Im Zuge der Vorbereitungen zur Invasion von 1944 sammeln sie wertvolle Informationen.
        


        
          	1946

          	Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs zerstreuen sich Hendersons Jungen. Die meisten kehren nach Frankreich zurück. Offiziell wird ihre Existenz geleugnet.
        


        
          	

          	Charles Henderson ist der Meinung, dass Kinder auch in Friedenszeiten effektiv als Agenten eingesetzt werden können. Im Mai 1946 erhält er die Erlaubnis, in einer alten Dorfschule CHERUB zu gründen. Die ersten zwanzig Rekruten von CHERUB, alles Jungen, leben in Holzhütten hinter dem Spielplatz.
        


        
          	1951

          	In den ersten fünf Jahren kämpft CHERUB mit den zur Verfügung stehenden beschränkten Mitteln. Das Schicksal der Organisation wendet sich nach dem ersten großen Erfolg: Zwei Agenten decken einen russischen Spionagering auf, der Informationen aus dem britischen Nuklearwaffenprogramm weitergibt.
        


        
          	Die Regierung ist sehr zufrieden und CHERUB erhält Mittel zur Expansion. Bessere Einrichtungen werden gebaut und die Zahl der Agenten von zwanzig auf sechzig erhöht.
        


        
          	1954

          	Zwei Agenten von CHERUB, Jason Lennox und Johan Urminski, kommen bei einem Undercover-Einsatz in Ostdeutschland ums Leben. Der Tod der Jungen bleibt ungeklärt. Die Regierung überlegt, CHERUB aufzulösen, doch mittlerweile sind über siebzig aktive CHERUB-Agenten bei wichtigen Missionen rund um die Welt im Einsatz. Die Untersuchungen zum Tod der beiden Jungen führen zur Einführung neuer Sicherheitsregeln: (1) Die Gründung einer Ethikkommission. Ab sofort muss jeder Einsatz von einem dreiköpfigen Komitee genehmigt werden. (2) Jason Lennox war erst neun Jahre alt. Nun wird ein Mindestalter von zehn Jahren und vier Monaten eingeführt. (3) Das Training wird verschärft. Die erste Version des einhunderttägigen Grundausbildungsprogramms wird eingeführt.
        


        
          	1956

          	Gegen die weit verbreitete Ansicht, dass sich Mädchen nicht für die Geheimdienstarbeit eignen, werden in einem Experiment fünf Mädchen zugelassen. Es wird ein großer Erfolg. Die Zahl der Mädchen wird im folgenden Jahr auf zwanzig erhöht, nach zehn Jahren ist der Anteil an Jungen und Mädchen gleich groß.
        


        
          	1957

          	Einführung des Systems der verschiedenfarbigen T-Shirts.
        


        
          	1960

          	Nach weiteren Erfolgen kann CHERUB erweitert werden, diesmal auf einhundertdreißig Angehörige. Die Äcker und Weiden um das Hauptquartier, etwa ein Drittel des heutigen CHERUB-Geländes, werden dazugekauft und eingezäunt.
        


        
          	1967

          	Katherine Field ist die dritte CHERUB-Agentin, die bei einem Einsatz stirbt. Bei einer Mission in Indien wird sie von einer Schlange gebissen. Zwar erreicht sie innerhalb einer halben Stunde ein Krankenhaus, doch die Spezies der Schlange wird falsch identifiziert und sie erhält das falsche Antiserum.
        


        
          	1973

          	Im Laufe der Jahre entwickelt sich CHERUB zu einem Konglomerat kleiner Bauten. Ein neues neunstöckiges Hauptquartier wird geplant.
        


        
          	1977

          	Alle Mitglieder von CHERUB sind entweder Waisen oder Kinder, die von ihren Familien im Stich gelassen wurden. Einer der ersten CHERUB- Agenten ist Max Weaver. Er verdient ein Vermögen mit dem Bau von Bürogebäuden in London und New York. Als er 1977 mit gerade einmal einundvierzig Jahren stirbt, hat er weder Frau noch Kinder und hinterlässt sein Vermögen den Kindern von CHERUB. Mit dem Max-Weaver-Treuhandfonds wird der Bau vieler Gebäude auf dem CHERUB-Campus finanziert, darunter die Sporthallen und die Bibliothek. Der Treuhandfonds ist mittlerweile über eine Billion britische Pfund wert.
        


        
          	1982

          	Thomas Webb stirbt auf den Falklandinseln durch eine Landmine und ist damit der vierte CHERUB-Agent, der bei einem Einsatz ums Leben kommt. Er war einer von neun Agenten, die während des Falklandkrieges in verschiedenen Rollen tätig waren.
        


        
          	1986

          	Die Regierung erteilt die Genehmigung, CHERUB auf vierhundert Schüler aufzustocken. Dennoch bleibt die Zahl etwas darunter. CHERUB braucht intelligente, physisch belastbare Kinder ohne familiäre Bindungen. Kinder, die alle Zulassungskriterien erfüllen, sind nur schwer zu finden.
        


        
          	1990

          	CHERUB erwirbt weiteres Land und erweitert sowohl das Gelände als auch die Sicherheit auf dem Campus. Auf den britischen Karten ist das Gelände als Truppenübungsplatz ausgewiesen. Die umliegenden Straßen sind so angelegt, dass es nur eine Zugangsstraße zum Campus gibt. Von den anderen Straßen können die Mauern nicht gesehen werden. Hubschrauber dürfen das Gelände nicht überfliegen und Flugzeuge müssen eine Höhe von über zehntausend Metern einhalten. Wer auf das Gelände von CHERUB eindringt, muss nach den Gesetzen über Staatsgeheimnisse mit einer lebenslänglichen Strafe rechnen.
        


        
          	1996

          	CHERUB feiert seinen fünfzigsten Geburtstag mit der Eröffnung eines Tauchbeckens und einer Schießhalle.
        


        
          	Zur Feier sind alle ehemaligen Mitglieder von CHERUB eingeladen. Gäste sind nicht erlaubt. Über neunhundert Menschen aus der ganzen Welt treffen ein, darunter ein ehemaliger Premierminister und ein Rockgitarrist, der achtzig Millionen Platten verkauft hat. Nach einem Feuerwerk schlagen die Teilnehmer Zelte auf und schlafen auf dem Campus. Bevor sie am nächsten Tag abfahren, versammeln sie sich vor der Kapelle, um der vier Kinder zu gedenken, die für CHERUB ihr Leben ließen.
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